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Rettung am Straßenrand

Janine Ashbless

Das war ja mal wieder typisch.

Natürlich musste ihr Wagen ausgerechnet auf der am wenigsten befahrenen Straße von ganz Schottland den Geist aufgeben, und das auch noch an einem Nachmittag, an dem es in Strömen goss. Und es musste natürlich an diesem ganz besonderen Tag passieren. Es überraschte sie nicht, dass sie mit ihrem Handy keinen Empfang hatte – nur ein Balken flackerte hin und wieder auf dem Display auf.

Zuerst war Wut in Sarah aufgelodert: die Art hilflosen Zorns, die meist mit unerwünschten Tränen einherging. Sie hatte mit den Fäusten auf das Lenkrad eingeschlagen, den Wagen, den Regen und danach Gott verflucht, falls ihr dieser denn zufällig zuhören sollte. Doch kurz darauf bekam sie sich wieder in den Griff. Es waren nirgendwo andere Wagen zu sehen, und sie konnte sich auch nicht daran erinnern, auf den letzten dreißig Kilometern einem Fahrzeug begegnet zu sein. Dennoch musste sie irgendwie Kontakt mit der Außenwelt aufnehmen.

Und sie hatte natürlich auch keine wasserfeste Kleidung dabei, da sie ja erwartet hatte, das ganze Wochenende im Haus zu verbringen, entweder im Bett oder im Hotelrestaurant. Sie bewahrte zwar einen Regenschirm im Handschuhfach auf, aber als sie aus dem Wagen gestiegen war, nachdem sie das Warnblinklicht eingeschaltet hatte, musste sie feststellen, dass ihr dieser auch nicht wirklich weiterhalf. Der Wind fegte so ungestüm über das weite Moorgebiet und rüttelte so heftig an ihrem Schirm, dass dieser beinahe umklappte und sie ihn dicht über ihren Kopf halten musste, während das Wollgras rings um sie herum von den Wassermassen zu Boden gedrückt wurde und es fast schon horizontal regnete. Ihr Kleid – ihr luftiges Kleid mit dem Rosendruck, von dem sie wusste, dass Mervyn es sehr mochte und es ihr gern auszog – war in weniger als einer Minute völlig durchnässt.

Sie biss die Zähne zusammen und wandte sich einem Felsen zu, der als einzige Erhebung in der Nähe aus dem dürren Gras ragte. Eiskaltes, torfbraunes Wasser reichte ihr bis über die Fußknöchel, als sie am Straßengraben entlangging, und innerlich kochte sie bei dem Gedanken an das viele Geld, das sie für die schönen Sommersandalen hingelegt hatte, die sie sich gerade ruinierte.

Aber sie schaffte es. Nach zehn Minuten hatte sie die Spitze des Hügels erreicht und wurde mit zwei Balken auf der Empfangsanzeige belohnt, die für einen Anruf ausreichten. Sie überlegte, ob sie Mervyn anrufen sollte, aber als sie es von einer Tankstelle in Glasgow aus versucht hatte, wo sie haltgemacht hatte, war nur seine Mailbox zu erreichen gewesen, daher rief sie lieber gleich den Pannendienst an. Man versprach ihr, dass innerhalb der nächsten Stunde ein Abschleppwagen bei ihr sein würde.

Es ging sogar deutlich schneller. Sarah saß wieder in ihrem Wagen im Trockenen und war immer noch stinksauer und frustriert, bis sie das orangefarbene Blinklicht im Rückspiegel erblickte. Mit einem Mal war ihre schlechte Laune verflogen, und sie war derart erleichtert, dass sie beinahe weinen musste, auch wenn sie sich wegen dieser Schwäche sofort schämte. Der Wagen fuhr hinter ihrem Auto an den Straßenrand und parkte, wobei er das Licht eingeschaltet ließ, und dann kam eine Gestalt in einem weiten gelben Regenmantel an ihre Beifahrertür und klopfte.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Mann und beugte sich durch das jetzt geöffnete Fenster. Unter seiner Kapuze sah sie ein entwaffnendes Lächeln, aber der kalte Windstoß, der hereinfuhr, ließ sie zurückschrecken.

»Ja. Mir ist nur kalt.« Das Kleid klebte ihr an den Beinen wie eine zweite Haut. Sie hatte überlegt, sich trockene Kleidung aus ihrer Tasche zu holen, sich aber dagegen entschieden, weil sie dann später nur noch durchnässte Kleidungsstücke bei sich hätte. Sie konnte kaum glauben, wie kalt der Regen war, dabei war es doch Juli. Warum in aller Welt mussten sie sich denn auch nur in Schottland treffen?

»Ganz allein?«

»Leider ja.«

»Tja, Sie haben sich nicht gerade die beste Woche für Ihren Urlaub ausgesucht. Machen Sie bitte die Motorhaube auf, dann sehe ich mir die Sache mal an. Sie können sich gern ins Führerhaus meines Wagens setzen. Der Motor läuft noch, und da ist es auf jeden Fall wärmer.«

Er verschwand hinter der geöffneten Motorhaube, und Sarah bereitete sich innerlich darauf vor, sich erneut den Wassermassen zu stellen. Eigentlich wollte sie mit dem Mann noch über das Motorproblem reden, aber der Wind warf sie beinahe zur Seite, als sie aus dem Wagen stieg, und in dem eisigen Regen konnte sie kaum etwas sehen. Also gab sie den Gedanken daran auf und hastete zu dem Truck, der hinter ihrem Wagen am Straßenrand parkte. Das Führerhaus lag so hoch, dass sie auf den breiten Rücksitz klettern musste. Von dort aus konnte sie den Mechaniker sehen, der sich über den Motorraum ihres Autos beugte. Durch die Regentropfen auf der Windschutzscheibe schien seine reflektierende Kleidung zu verschwimmen und sah gleichzeitig leuchtend aus.

Was ist, wenn er den Schaden nicht schnell reparieren kann?, fragte sie sich. Was würde Mervyn machen, wenn sie zu spät kam? Er war manchmal so schrecklich ungeduldig. Und wenn sie sich stark verspätete, würde er glauben, ihr wäre etwas Schlimmes zugestoßen. Würde er die Polizei rufen? Würde er sich das trauen? Sie musste ihn unbedingt anrufen.

Der Mechaniker kam zu ihr herüber und hielt die Wagentür fest, die ihm der Wind aus der Hand zu reißen drohte. »Einer der Zylinder ist hinüber. Ich muss Ihren Wagen abschleppen und in die Werkstatt in der Stadt bringen. Okay?«

Sarah nickte, und dabei tropfte ihr das Wasser aus den Haaren.

»Hinter dem Sitz liegt ein Handtuch, das können Sie gern benutzen.«

»Wird es lange dauern, den Zylinder zu reparieren?«

Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Tja, wenn Sie Glück haben und das Ersatzteil vorrätig ist, können wir den Schaden morgen beheben, ansonsten müssen Sie bis Montag warten.«

»Morgen?« Sie konnte ihren Protestschrei nicht unterdrücken.

»Müssen Sie dringend irgendwo hin?«

»Eigentlich werde ich heute Abend in Fort William erwartet.«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Zumindest nicht mit diesem Wagen.«

»Hm – gibt es hier irgendwo ein Taxi?«

»Nicht in dieser Gegend.« Er knallte die Tür zu, sodass die kalte Luft nicht mehr hereinströmte.

Morgen? Sie hatten nur zwei Nächte in dem Hotel reserviert, länger konnte sich Mervyn nicht freimachen. Und jetzt war alles ruiniert. Sie stellte sich vor, wie er in der Hotelbar saß, das Glas Single Malt vor sich, und mit den Fingern auf dem polierten Holz trommelte, während er wartete und wartete, ohne dass sie auftauchte. Er würde wütend sein, wenngleich auf seine eigene kalte, höfliche Art. Was für ein Schlamassel.

Unerwartet spürte Sarah Zorn in sich aufsteigen. Es war nicht genug, dass sie das alles hier durchmachen musste, auch er würde sie das noch auf irgendeine Weise büßen lassen. Wahrscheinlich würde Mervyn ihr etwas vorenthalten, was sie haben wollte, nur um ihr seinen Standpunkt deutlich zu machen.

Seufzend schob sie die Vorstellung daran beiseite und suchte hinter dem Sitz nach dem Handtuch, das dort neben einem Schlafsack lag. Es war nicht frisch gewaschen, und sie roch einen schwachen maskulinen Geruch, als sie sich damit die Haare trocken rubbelte. Während sie sich die Oberschenkel und Arme abrieb und dabei den Rock hochzog, spähte sie durch das Fenster, dann zog sie ihr Oberteil herunter und trocknete sich die Brust ab. Ihre Nippel drückten sich steif durch die Baumwolle ihres feuchten BHs, und sie drückte mit dem Handrücken dagegen in dem vergeblichen Versuch, diese Impertinenz zu unterbinden. Ihre Beine kribbelten vor Kälte, und sie rieb sie, bis ihre blasse Haut ganz rot wurde.

Der Mechaniker senkte derweil den Truck hinten ab, befestigte ihren Wagen an einer Seilwinde und nutzte dann eine Hydrauliksteuerung, um das kleine Fahrzeug auf die Rampe zu ziehen. Die orangefarbenen Lampen des Abschleppwagens wackelten, und das Licht jenseits der Fensterscheiben, an denen die Regentropfen herunterrannen, flackerte. Er arbeitete schnell, effizient und sicherte den Wagen mit langen Gurten. Das gefiel ihr. Ebenso wie seine breiten Schultern. Sie mochte den Geruch seiner Haut, bei dem sich in ihrem Inneren ein leichtes Gefühl der Schuld breitmachte. Das sie jedoch ignorierte.

Als alles gesichert war, kehrte er zum Führerhaus zurück und setzte sich vor sie auf den Fahrersitz, wo er sich rasch den Regenmantel auszog. Darunter trug er einen hellen Pullover und abgetragene Jeans, die teilweise schon vom Regen durchnässt worden waren. »Kann ich das Handtuch haben?«, fragte er und drehte sich zu ihr um.

Sie reichte es ihm. »Es ist leider ein wenig feucht geworden.«

Seine Augen flackerten, und er musterte sie von oben bis unten. Blaue Augen, und die ersten Fältchen zeichneten sich in seinem Gesicht ab. Vermutlich war er sich nicht einmal bewusst, wie er sie gerade angesehen hatte, dachte sie. Doch ihr war auch klar, wie ihr das nasse Kleid am Körper klebte, und lächelnd errötete sie. Er zögerte kurz, bevor er weitersprach, aber sie ergriff die Gelegenheit nicht, wegzusehen und die Situation zu entschärfen.

»Ach, mit ein bisschen Feuchtigkeit werde ich fertig.« Auch sein Humor gefiel ihr. »Ansonsten könnte ich wohl kaum in dieser Gegend leben, meinen Sie nicht?«

»Vermutlich nicht.« Sie spürte, wie sie anfing zu glühen. Sein Blick fiel auf ihre durchnässten Brüste, und dieses Mal war er sich sehr wohl bewusst, wo genau er hinsah. »Sie sollten sich lieber ein Hotelzimmer nehmen.«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er biss sich leicht auf die Zunge und wartete.

»Okay«, brachte sie schließlich heraus.

Das Flackern, das in seinen Augen aufgelodert war, verblasste. »Ich gehe doch davon aus, dass Sie über Nacht hierbleiben werden?«

»Ja.«

»Und wir wollen ja nicht, dass Sie sich den Tod holen.«

Der Augenblick – das, was da möglicherweise gewesen war, die kaum festzumachende Andeutung einer Möglichkeit – verging, und er wandte sich ab. Sarah beobachtete ihn, während er sich mit dem Handtuch abtrocknete und sich durch die Haare rieb, bis sie vom Kopf abstanden. Sein Nacken war von der Sonne gebräunt, und auf seinen breiten Händen klebten Ölrückstände. Auf einmal pochte ihr Herz wie wild in ihrer Brust. Sie musste etwas sagen, sie musste dafür sorgen, dass er weitersprach, denn sonst würde sie erneut an Mervyns Unmut denken müssen – eine Vorstellung, die ihr ganz und gar nicht gefiel.

»Sie sollten wissen, dass ich nur die einfache Mitgliedschaft besitze«, gab sie zu. »Ich habe nur Anrecht auf Notfallhilfe, aber nicht auf das Abschleppen in eine Werkstatt.«

Er warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu. »Ich werde Sie trotzdem nicht hierlassen. Das können wir später noch klären. Oder möchten Sie Ihren Wagen lieber in eine andere Werkstatt bringen?«

»Nein.«

»Dann ist doch alles in Ordnung.«

In diesem Moment sah sie, wie ihre Finger seinen Nacken berührten. Sie hatten sich ganz von allein und ohne ihre bewusste Entscheidung dorthin bewegt. Doch obwohl er kurz aufschreckte, war sie sich ziemlich sicher, dass er darüber nicht überraschter sein konnte als sie.

»Die sind aber kalt!« Er lachte, um seine Unsicherheit zu überspielen.

»Tut mir leid«, flüsterte sie und spürte, wie sich seine Nackenhaare unter ihren tastenden Fingerspitzen aufstellten. Seine Wärme war einfach unwiderstehlich. »Ich könnte wirklich etwas gebrauchen, um mich aufzuwärmen.«

»Ach ja?« Er holte tief Luft. »Ich wüsste da was …«

»Reden Sie weiter.« Sie hatte keine Ahnung, woher dieser Wagemut kam, aber er half ihr, diese Sache durchzuziehen und Mervyns wütenden Blick zu verdrängen.

»Ähm … Ist Ihnen das wirklich ernst?«

»Ja.«

Er war wie elektrisiert. Dann drehte er sich so weit zu ihr um, dass er sich zwischen den beiden Rückenlehnen befand – das Führerhaus war gerade hoch genug dafür –, und starrte sie an, wobei er laut hörbar durch die Nase atmete. Seine Unterlippe war erneut zwischen seinen Zähnen gefangen, wodurch sein Grinsen ein wenig schief und unsicher wirkte. Außerdem schien er noch immer nicht davon überzeugt zu sein, dass sie das Gesagte wirklich so meinte, bis sie die Hände ausstreckte, sie auf seine Oberschenkel legte und in seinen Schoß gleiten ließ. Er legte seine Hände auf die ihren, strich ihr über die Finger und Handgelenke, wobei seine Fingerspitzen erst zärtlich und dann immer fester zudrückten. Sie öffnete seinen Gürtel und den obersten Knopf und arbeitete sich dann langsam weiter nach unten. Er musste ihr dabei helfen, seinen Schwanz aus der Hose hervorzuholen, der vollkommen erigiert eine beeindruckende Länge hatte. Und er wurde noch länger und praller, als sie zum ersten Mal ihre Finger darüber gleiten ließ. Sie konnte den Geruch von Waschmittel und sauberer Kleidung auf seiner warmen Haut riechen.

Er gehörte definitiv zu den soliden Kerlen.

»Großer Gott, ja«, stöhnte er leise, als sie sich vorbeugte und seine nackte, wartende Eichel in den Mund nahm, um seinen Saft zu schmecken. Er fühlte sich an ihren kalten Lippen richtig heiß an. Seine Finger fuhren in ihr feuchtes Haar, wo er sie zärtlich festhielt und weiter auf seinen Schwanz drückte. Sie nahm ihn ganz in sich auf und behielt ihn dort, während sie ihn sanft drückte, bis er vor Wonne aufstöhnte.

Auf das stand Mervyn auch.

Sein Schwanz war wunderbar, fand Sarah. Sie leckte ihn und saugte daran, wie er es verdiente, bis er völlig hart war. Sie war gut im Schwänzebearbeiten – das hatte ihr Mervyn gesagt. Ihr war klar, dass sie das so lange machen konnte, bis der Fremde in ihrem Mund kam, und dann könnte sie nahezu unschuldig fortgehen. Aber die unbekannte Rebellin in ihr begehrte erneut auf, und sie zog sich zurück.

»Wie heißt du?«, wollte sie mit sanfter Stimme wissen.

Er sah sie fasziniert an. »Gavin.« Sein Penis zuckte und glänzte an der feuchten Spitze.

»Hey, Gavin.« Sie griff sich in den Ausschnitt und fischte das kleine Päckchen hervor, das dort verborgen war und ihre Körperwärme angenommen hatte. »Zieh das über.«

Als er das Päckchen aufriss und sich das Kondom überstreifte, drehte sie sich um und schob sich den Rock hoch, sodass er ihre blassen Oberschenkel und ihre runden, festen Pobacken sehen konnte. Als er ihr das Höschen herunterzog und ihre Muschi berührte, stieß er auf eine heiße, glitschige Feuchtigkeit, die absolut nichts mit dem Regen zu tun hatte. Er stieß seinen wunderbaren Schwanz tief in diese Feuchtigkeit, die ihn so fest umgab, als wäre er der dazugehörige Kolben, packte ihren Hintern mit beiden Händen und begann, sie zu bearbeiten. Sie stemmte die Arme gegen die Rückenlehne des Sitzes und nahm ihn ganz in sich auf. Er war größer, als sie es gewohnt war. Das musste sie sich eingestehen, als er zustieß. Dieser Druck, die Art, wie er ihr Innerstes zwang, ihn aufzunehmen, und seine Kraft – das war es, was sie verzweifelt gebraucht hatte, das wurde ihr jetzt klar. Sie spürte, wie sie selbst immer erregter wurde, wie das Eis schmolz, und sie stemmte sich gegen ihn, während sie immer heftiger keuchte.

Und, Gott, er war gut. Er beugte sich vor, um ihre Klit zu berühren und sie so zum Höhepunkt zu bringen, während sein dicker Schwanz weiter in ihre Muschi eindrang, sodass sie zuerst kam, keuchend und stöhnend – und dann kam er ebenfalls und schoss seinen Samen ab.

Hinter ihren geschlossenen Augenlidern verschwand Mervyns missbilligendes Gesicht hinter einer Explosion aus Licht.

An diesem Abend saß Sarah in ihrem Hotelzimmer auf der Bettkante und fragte sich, was sie sich bei all dem nur gedacht hatte. So etwas hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nie zuvor getan – was hatte sie also dazu gebracht, den Mechaniker derart anzuspringen? Okay, er war sehr attraktiv, aber sie war doch eigentlich auf dem Weg zu einem anderen Mann. Was hatte sie also dazu bewogen? War es der Frust darüber gewesen, nach wochenlanger Vorfreude im letzten Moment noch einen Dämpfer zu bekommen?

Es waren nicht nur einige Wochen gewesen, rief sie sich ins Gedächtnis. Es war fast drei Monate her, dass sie Mervyn zum letzten Mal gesehen hatte. Und da waren sie auch nur im Theater gewesen – wobei sie die Eintrittskarten natürlich getrennt gekauft hatten – und hatten sich im zweiten Akt heimlich auf der Damentoilette vergnügt.

Wehmütig dachte sie an diese leidenschaftliche Begegnung zurück, doch das Bild verschwamm rasch und wurde durch eine neuere Erinnerung ersetzt: Gavin, der sie auf dem Rücksitz seines Trucks wie ein Hund bestieg. Sein leidenschaftliches Stöhnen, als er in sie hineinstieß. Seine festen Oberschenkel und sein harter Schwanz.

Ihr Handy klingelte.

Sarah wusste schon vor dem Abheben, wer dran war. Sie hatte ihm eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, sobald es ihr möglich gewesen war, und später auch noch bei der Hotelrezeption in Fort William angerufen, um eine weitere Entschuldigung zusammen mit ihrer Nachricht zu hinterlassen: Ich sitze die ganze Nacht mehr als hundert Kilometer von dir entfernt fest.

»Sarah.«

»Mervyn – geht es dir gut? Hast du meine Nachricht erhalten?«

»Ja. Wo bist du jetzt?«

»Ich musste mir ein Hotelzimmer nehmen.« Rasch erklärte sie ihm, was mit dem Wagen passiert war, und fragte dann: »Kommst du her und holst mich ab?«

»Lieber nicht. Das wäre ziemlich unklug.« Mervyn war übervorsichtig in Bezug auf die Spuren, die er hinterließ. Er hatte sie auch noch nie zum Bahnhof gebracht. Sarah spürte, wie ihre Schultern nach vorn fielen.

»Was sollen wir denn jetzt machen?«

»Du kannst doch morgen herfahren. Ich werde hier auf dich warten – und in der Zwischenzeit bestimmt irgendetwas finden, womit ich mich beschäftigen kann.«

In ihrem Inneren zog sich alles zusammen. »Bist du sicher? Dann hätten wir nur noch eine Nacht zusammen.« Falls Gavin den Wagen überhaupt bis morgen zusammenflicken konnte, fügte sie im Stillen hinzu. Wenn der Wagen erst am Montag fertig wäre, konnte sie das ganze Wochenende in den Wind schreiben und müsste sich sogar noch einen Tag Urlaub nehmen.

»Das können wir jetzt nicht ändern, da es dir nicht gelungen ist, deinen Wagen verkehrstüchtig zu halten. Bist du im Moment auf deinem Zimmer?«

»Ja.« Seine Anschuldigung hatte sie getroffen.

»Allein?«

»Natürlich.«

»Dann sieh doch mal aus dem Fenster.«

Sie stand auf und zog die Vorhänge beiseite. »Suche ich nach etwas Bestimmten?«

»Was kannst du da draußen sehen?«

»Nicht viel – es ist dunkel.«

»Und bei dir im Zimmer ist das Licht an?«

»Ja.«

»Gut. Wie sieht es da draußen bei Tageslicht aus?«

»Vor dem Haus verläuft die Hauptstraße durch das Dorf.« Gavin hatte zwar von einer Stadt gesprochen, aber eigentlich befand sich hier nur ein Dorf mit einer Burg, einem winzigen Museum und einem einzigen Hotel. »Sie führt am Wasser entlang … Ich glaube, wir sind hier an einem Meeresarm. Da draußen ist es ganz ruhig. Es gibt hier auch keinen Strand oder so etwas.«

»Großartig. Dann kann jeder da draußen jetzt in dein erleuchtetes Fenster sehen?«

Sie erschauderte. »Ich schätze schon.«

»Berühr deine Brust.«

Sie hielt den Atem an.

»Sarah?«

»Ja.«

»Tust du es?«

»Mervyn …«

»Ich möchte, dass du deine Brust berührst, und zwar ganz langsam. Drück sie.«

Die Wärme, die sich in ihr ausbreitete, machte ihr bewusst, wie sehr sie seiner Stimme hörig war. »Okay«, hauchte sie und bedeckte die warme Rundung ihrer rechten Brust mit der freien Hand. »Ich tue es.«

»Reib sie mit der Hand. Spiel mit deinem Nippel.«

Eine vertraute Erregung wogte durch ihren Körper. »Ja«, erwiderte sie.

»Ist er schon hart? Beschreib mir, wie du es machst.«

Er war hart wie eine Pistolenkugel. »Ja, das ist er. Ich drücke ihn zwischen Zeigefinger und Daumen, kneife hinein und drehe ihn hin und her. So, wie du es bei mir immer machst.«

»Und das gefällt dir?«

Ihre Stimme zitterte jetzt hörbar. »Dann möchte ich immer deinen Mund auf meinen Brüsten spüren.«

»Auf deinen was?«

»Meinen Brüsten.«

»Oh nein. Du benutzt keine derart anständigen Wörter. Brust und Muschi sind was für gute Mädchen. Aber du bist kein gutes Mädchen, nicht wahr, Sarah?«

»Nein«, flüsterte sie.

»Nein. Du bist ein schmutziges Mädchen, was? Ich weiß das. Seit dem Tag, an dem du nach meiner Vorlesung noch länger geblieben bist, um Nachhilfestunden zu bekommen. Du wolltest, dass ich dich ficke. Das ist nicht erlaubt, oder? Aber das hat dich nicht davon abgehalten. In deinem kurzen Rock und deiner engen Bluse bist du frech mit deinem knackigen Körper vor mir herumstolziert. Hast mich angefleht, dich zu berühren.«

Sarah schloss die Augen. Das war alles wahr. Sie hatte ein verrücktes, alles verzehrendes Verlangen nach dem gut aussehenden älteren Mann verspürt. »Ja.«

»Also erzähl mir nichts von Brüsten, du schmutziges Mädchen. Was berührst du da gerade für mich?«

Jetzt wusste sie, was von ihr erwartet wurde. »Meine Titten. Ich berühre meine Titten und denke daran, wie du immer an ihnen saugst.«

Sein ersticktes Stöhnen war deutlich zu hören. »Dann hol sie raus, damit sie jeder sehen kann, Sarah. Tu es sofort.«

Mit leisem Wimmern öffnete sie die obersten Knöpfe ihrer Bluse und entblößte ihre Brüste. Sie trug nicht einmal einen BH, da ihre restliche Kleidung noch über der Heizung hing, um zu trocknen. »Ich habe es getan. Ich berühre meine nackten Titten für dich, Mervyn.«

»So ist es gut. Und jeder, der jetzt zu deinem Fenster hinaufblickt, kann sie sehen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und was wird derjenige dann noch sehen wollen?«

»Nein«, stöhnte sie. »Bitte nicht.«

»Sag es.«

»Meine … Muschi.«

»Deine Fotze, Kleine. Deine Möse.«

Sie holte tief Luft. »Meine Möse.«

»Trägst du einen Rock, Sarah?«

»Ja.«

»Dann zieh ihn hoch. Und zieh dein Höschen aus. Zeig sie ihnen. Berühr dich. Streichle deine Titten und deine Fotze.« Seine Stimme klang jetzt sehr rau.

»Bitte …«

»Tu es jetzt.«

»Ja.« Sie gehorchte und ließ ihren Slip auf den Boden gleiten.

»Hast du deine Hand schon in deiner Spalte, du schmutziges Mädchen?«

»Ja. Oh ja.«

»Ich will es hören.«

Sie hielt das Handy vor ihren Schoß, sodass er die schmatzenden Geräusche hören konnte, die ihre Finger auf ihrer feuchten Spalte erzeugten. Einige Augenblicke lang war er vollkommen still.

»Jetzt sag mir, was du machst.«

»Ich ficke mich selbst. Ich habe ein Bein auf das Fensterbrett gestellt, stecke mir die Finger in die Möse und verteile meinen Saft auf meiner Klit. Ich bin unglaublich feucht, Merv. Ich bin ganz feucht und glitschig, und meine Titten wackeln, und ich werde gleich kommen.«

»Gut. Lass es mich hören. Ich will hören, wie du kommst, du schmutziges Mädchen. Berühr dich, sodass dich jeder sehen kann, so wie eine richtige Hure. Stell dich da hin, zeig deine Titten, und spiel mit dir selbst.«

Ihr Stöhnen wurde so laut, dass sie seine Stimme nicht mehr hören konnte, und sie wurde von ihrem Orgasmus übermannt. Sie glaubte, sein abgehacktes Keuchen zu hören, aber sie war sich nicht ganz sicher, denn als sie wieder ruhig atmen konnte, war die Verbindung unterbrochen und sie war auf einmal allein in ihrem Hotelzimmer, in dem sie mit hochroten Wangen vor dem auf lautlos gestellten Fernseher stand. Der lange Atemzug, den sie ausstieß, klang fast wie ein Seufzer.

Jetzt hatte sie Mervyn schon zum zweiten Mal an diesem Tag betrogen. Sie hatte sich selbst befriedigt, so wie er es verlangt hatte, doch das war nicht vor dem offenen Fenster geschehen. Als er sie dazu aufgefordert hatte, ihre Nippel zu berühren, war sie leise vom Fenster weggegangen und hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Das Verwirrende daran war jedoch, dass sie nicht begriff, warum sie es getan hatte.

Die Werkstatt sah verschlossen aus, als Sarah am nächsten Tag um 17 Uhr dort eintraf und den Rollkoffer lautstark über das Kopfsteinpflaster hinter sich herzog. Die große hölzerne Doppeltür war geschlossen, doch hinter einem der Bürofenster war Licht zu sehen, daher drückte sie die Tür auf und hörte, wie im Inneren des Gebäudes eine Glocke läutete. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um die Verlegenheit, die in ihr aufstieg, zu unterdrücken. Wie konnte sie ihm jetzt in die Augen sehen?

Gavin kam durch eine Tür und lächelte sie an. »Hey.« Er trug einen blauen Overall, und unter den aufgerollten Ärmeln waren seine nackten Unterarme zu sehen, die grau vor Staub und mit Öl beschmiert waren.

»Hallo.« Okay, sie hatte ihm direkt ins Gesicht gesehen, und die Wärme, die sie in seinen blauen Augen erblickte, machte sie schon wieder ganz nervös. Um ihre Verwirrung zu überspielen, sprach sie rasch weiter. »Ist es fertig?«

»Habe ich denn gesagt, dass es fertig sein würde?«

»Es ist nur so, dass ich es ziemlich eilig habe, damit ich wenigstens noch den Rest des Wochenendes genießen kann …«

»Oh, verstehe.« Er neigte bedauernd den Kopf. »Wir sollten heute eigentlich nur den halben Tag arbeiten. Ich habe die anderen Jungs nach Hause geschickt und bin selbst länger geblieben.«

»Oh.« Sarah wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. »Dafür bin ich wirklich sehr dankbar.«

»Keine Ursache.« Er deutete auf die Tür hinter ihr. »Schließ einfach vorn ab, und komm dann zu mir nach hinten.«

»Wie bitte?«, erwiderte sie mit gepresster Stimme.

Er zog die Augenbrauen hoch. »Um deinen Wagen zu holen. Er steht in der Werkstatt. Ich kann das Büro aber nicht unbeaufsichtigt lassen.« Er warf einen Blick zu der Kasse hinüber, und Sarah musste ihm recht geben, auch wenn es ihr schwerfiel. Also verriegelte sie die große Tür und folgte ihm, während sie ihren Koffer hinter sich herzog.

Benimm dich wie eine Erwachsene, sagte sie sich. Du hast ihn gefickt, das ist alles.

Die Werkstatt war groß genug für vielleicht ein halbes Dutzend Autos, allerdings stand neben ihrem eigenen nur noch ein weiteres darin. Sarah sah sich um und unterdrückte ein leichtes Schaudern. Es war ziemlich kühl, und sie trug wieder ihr dünnes Blumenkleid, das jetzt zwar trocken war, aber dennoch nicht wirklich wärmte. Ihr fielen Stapel mit neuen Reifen und zwei Werkstattgruben mit hydraulischen Rampen zum Aufbocken von Fahrzeugen ins Auge sowie Batterien, Werkzeugkästen und Rollen aus Drahtseilen und elektrischen Leitungen. Der ganze Raum roch nach Öl und Metallspänen. An einer Wand hing ein Kalender, den sie als relativ geschmackvoll einstufte. Zumindest hätte es schlimmer kommen können.

»Augenblick.« Gavin ging zu einer Werkbank, tauchte seine Arme in einen Eimer voller Gel, das eine erschreckend grüne Farbe aufwies, und schrubbte sie sich über einem Waschbecken sauber. »Ich drucke nur schnell die Rechnung aus.« Nachdem er sich die Hände mit einem Papierhandtuch abgetrocknet hatte, hämmerte er auf der Tastatur eines in der Nähe stehenden Computers herum. »Zum Glück hatten wir passende Motorteile da. Er wird erst mal laufen, aber ich bin mir sicher, dass er nicht mehr lange hält. An deiner Stelle würde ich mich lieber nach einem neuen Wagen umsehen.«

»Oh.« Sarahs Schultern sackten nach unten.

»Und außerdem kümmerst du dich nicht richtig um dein Auto. Soll ich dir mal zeigen, was ich in deiner Ölwanne gefunden habe?« Er führte sie zu einer Metallwanne, in der eine klebrige, pechschwarze Flüssigkeit stand. »Wann hast du zuletzt eine Inspektion machen lassen? Bei der das Öl und die Filter ausgewechselt wurden?«

»Ich kann mich nicht mehr erinnern.«

»Ein Motor kann nicht ewig mit diesem Mist laufen, weißt du.« Sein Lächeln schwächte seine ernsten Worte ab. »Du musst dich ein wenig um deinen Wagen kümmern, sonst wird die Schmutzschicht darin immer dicker und sorgt dafür, dass andere Teile kaputtgehen.«

»Ja, ich weiß. Es tut mir leid.«

»Es ist ja auch zu deinem eigenen Besten. Es gibt schließlich schlimmere Plätze als eine abgelegene Straße in Schottland, um mit einem Motorschaden liegen zu bleiben.«

»Viel schlimmere«, gab sie zu, und in seinen Augen loderte etwas auf, als sie sich beide an das erinnerten, was am vorherigen Tag passiert war. Sarah spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Gavin räusperte sich. Dann stellte er die Ölwanne beiseite und wandte sich dem Drucker zu.

»Du hast mich bei der Kundenbefragung doch hoffentlich gut bewertet, oder?«, fragte er sie über die Schulter hinweg.

Sie antwortete mit einem breiten Lächeln auf den Lippen, aber auch deutlich scheuer. »Ich habe dich aufrichtig bewertet.«

»Ach ja?« Er schüttelte den Kopf. »Auf einer Skala von eins bis zehn würde ich wie viele Punkte bekommen?«

»Du hast dich nicht schlecht geschlagen.«

Er grinste. »So, das ist die Rechnung für die Reparatur.« Mit diesen Worten schob er ihr einen Computerausdruck zu. »Ich habe dir nur die Teile, nicht aber die Stunden berechnet.«

Ihr Lächeln verschwand. »Warum nicht?«

»Tja, weißt du …«

»Glaubst du etwa, ich hätte es deshalb getan?« Ihre Stimme hatte jetzt einen spitzen Unterton, der sie selbst erschreckte. Er machte einen Schritt zurück und wirkte auf einmal sehr ernst.

»Nein. Ich wollte nur …«

»Findest du nicht auch, dass das eine ziemliche Beleidigung ist?«

»Warum hast du es denn getan?« Seine Stimme war ganz ruhig, und seine Augen sahen sie fragend an. Das nahm ihr den Wind aus den Segeln.

»Ich … weiß es nicht. Es ist einfach …«

»Es ist einfach …?«

»Es ist einfach passiert.«

Er streckte den Arm aus und zog sie an der Taille zu sich heran.

»Was tust du denn«, protestierte sie, allerdings nicht sehr überzeugend.

»Es ist einfach passiert«, flüsterte er und küsste sie. Sie vergaß jeden Gedanken an eine Gegenwehr, obwohl er sie in ihrem sauberen Sommerkleid an seinen schmutzigen Overall drückte, denn unter seiner Kleidung spürte sie seine Muskeln und seine Begierde. Sie küssten sich einen Moment lang, was sie ganz benommen machte, sodass sie fast glaubte, der Boden würde sich unter ihr auftun und nur Gavin könnte sie noch an Ort und Stelle halten. Sein Körper wirkte so fest, dass sie sich im Gegensatz dazu fast flüssig fühlte. Seine Hand glitt zu ihrem Hintern, umfasste eine Pobacke und liebkoste die üppige Rundung. Und diese Hand schien auf Erkundungsmission zu sein – das wurde ihr klar, als sie sich weiter zu ihrem Oberschenkel bewegte. Er hatte gerade herausgefunden, dass sie nur einen winzig kleinen String trug, der ihren Hintern nicht bedeckte.

»Ist der für mich?«, fragte er grinsend, als sie eine Pause machten, um Luft zu holen.

Sarah sank in seinen Armen ein wenig zusammen. »Nein«, gestand sie.

Gavins Leidenschaft erlitt einen Dämpfer, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück, während er sie nachdenklich musterte. »Wer ist er?«

»Ah …« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist … Wir sind jetzt seit fünf Jahren zusammen … auf gewisse Weise. Seit ich auf der Uni war.« Als Gavin geduldig wartete, fühlte sie sich genötigt, noch mehr zu sagen, auch wenn ihr die Worte kaum aus dem Mund kommen wollten. »Er war mein Dozent, mein Tutor. Damals haben wir angefangen, uns zu treffen. Das musste natürlich geheim bleiben. Und wir sehen uns auch heute noch, wann immer es geht, allerdings ist es nicht so einfach für ihn, wegzukommen. Er leitet jetzt die Abteilung …«

»Verstehe.«

»Ich liebe ihn.« Sie hatte erwartet, dass das Geständnis leidenschaftlicher klingen würde, wenn sie es endlich aussprach, musste dann jedoch erschreckend feststellen, dass es sich eher erbärmlich anhörte.

»Er ist verheiratet, oder?«

Sarah hatte das Gefühl, ihr Gesicht würde glühen, und sie rang um Fassung, während sie ihm erklärte: »Er kann seine Frau nicht verlassen. Sie hat MS und ist von ihm abhängig.«

Gavin zog die Augenbrauen hoch.

»Sieh mich nicht so an«, meinte sie brüsk.

»Wie denn?«

»Als ob du etwas weißt, was ich nicht weiß. Er liebt mich. Ich liebe ihn.« Abrupt hielt sie inne, weil ihr noch andere Worte in den Sinn kamen, deren Bedeutung sie beinahe schockierte: Er ist der einzige Mann, mit dem ich je geschlafen habe.

Bis ich dich getroffen habe.

Er schüttelte den Kopf und schien lautlos zu fluchen. »Anscheinend braucht nicht nur dein Wagen ein wenig mehr Zuwendung«, murmelte er und nahm sie erneut in die Arme. Schritt für Schritt drängte er sie nach hinten, bis sie gegen das vernarbte Holz einer Werkbank stieß, und dann küsste er sie. Sarah versuchte zu protestieren, aber seine Lippen raubten ihr den Atem, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Küsse waren innig und wild, nicht so wie Mervyns, das war ihr deutlich bewusst. Ebenso wie die Tatsache, dass Mervyn sie so gut wie nie küsste. Fast eine Ewigkeit lang konnte sie daraufhin überhaupt nicht mehr denken, sondern nur noch fühlen und sich dem hingeben, was mit ihr geschah. Als er schließlich innehielt, war sie atemlos, aufgewühlt und hatte das Gefühl, ihr Körper würde gar nicht mehr ihr gehören. Es kam ihr so vor, als hätte er ohne sie eine Entscheidung getroffen, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich zu fügen.

Gavins Hand schloss sich um ihr linkes Handgelenk und drückte es sanft an seine Brust. Er nahm hinter ihrem Rücken ein langes Gurtband vom Tisch, das er schweigend um ihr Handgelenk band.

»Was …?«, flüsterte sie, weiterhin in einem Strudel von Emotionen gefangen.

»Keine Sorge. Ich möchte dich nur mal richtig ansehen.« An dem Band zog er sie hinter sich her in die Mitte der Werkstatt. Hier befand sich ein Lastenaufzug für Autos, der bereits so weit hochgefahren war, dass sich die Plattform über ihren Köpfen befand, aber leer zu sein schien. Er warf ein Ende des Bandes über eine Metallstrebe und zog daran, sodass ihr Arm in die Luft gehoben wurde.

»Gavin!« Sie wand sich und wurde langsam nervös. Er beruhigte sie mit einem sanften, zärtlichen Kuss.

»Hab keine Angst, Sarah«, raunte er ihr zu. »Du musst mir vertrauen.«

Wie konnte sie ihm denn vertrauen – einem Mann, den sie kaum kannte? Aber wie konnte sie es nicht tun, wenn sich seine Hand so auf ihren Brüsten bewegte, dass sie vor Wonne dahinschmolz, und wenn seine Augen derart warm und verlockend waren? Er hatte ihr seit ihrer ersten Begegnung das gegeben, was sie gebraucht hatte, stellte sie fest. Daher hörte sie auf, sich zu widersetzen, und er küsste sie erneut, um sie dafür zu belohnen, bevor er den Gurt auch um ihr anderes Handgelenk wickelte. Dann machte er einen Schritt nach hinten. Sie stand mit erhobenen Armen da, und ihr Gesichtsausdruck wechselte zwischen Furcht und Verlangen. Gavin beugte sich vor, griff nach dem Saum ihres Kleides und zog es ihr langsam über den Kopf, über die Ellbogen, über den Gurt, und hängte es dann so über den Metallpfosten, dass es nicht mehr im Weg war. Mit einem Lächeln sah er sie an. Der BH und der Slip passten zusammen, sie waren beide weiß und mit winzigen roten Blumen bedeckt.

»Sehr hübsch.«

Sarah erschauderte und merkte erneut, wie kühl die Luft hier war. Sie sehnte sich danach, seinen warmen Körper an ihrem zu spüren. Doch er entfernte sich kurz von ihr, um den Hydrauliklift zu bedienen. Mit einem Summen und Rattern bewegte er sich noch weiter nach oben, sodass sie ihre Arme ganz ausstrecken musste und schließlich sogar mit angespanntem Körper auf den Zehenspitzen stand. Als Sarah die Augen weit aufriss, hielt Gavin den Aufzug an. In seinem Gesicht spiegelte sich eine solche Lust und Vorfreude, dass sie sich in ihren Fesseln wand und spürte, wie ihr Höschen feucht wurde, als sie die Oberschenkel zusammenpresste, woraufhin er schwer ausatmete. Er zog den Reißverschluss seines Overalls herunter und schob sich den Stoff über die Hüfte, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Darunter trug er ein schlichtes weißes T-Shirt, das er sich mit einer einzigen Bewegung auszog und achtlos auf den Boden fallen ließ. Zum ersten Mal sah Sarah die Muskelpakete auf seiner nackten Brust und auf seinen Schultern und sein dunkles Brusthaar, das die Konturen noch verstärkte, und sie erschauderte bei dem Gedanken, dass er beinahe wie seine Maschine war: stark, hart und nur für einen Zweck gedacht. Der blaue Stoff über seinen Lenden beulte sich stark.

Dann näherte er sich ihr erneut und ließ seine Hände über ihren Körper gleiten, sodass sie Gänsehaut bekam. »Er hat dich nicht verdient«, flüsterte er und bewegte die Hand auf ihren Rücken, um den BH-Verschluss zu öffnen. Ihre Brüste schwangen prall an ihr herunter, und die Warzenhöfe zogen sich in der kalten Luft zusammen. Er schob den dünnen Stoff über ihre Arme und verknotete ihn an ihren Handgelenken, und während er das tat, rieben ihre steifen Nippel über seine nackte Haut und sie wimmerte vor Erregung. »Alles zu seiner Zeit«, schalt er sie, legte die Hände auf ihre Brüste und liebkoste die Nippel. Dann gab er nach: »Allerdings scheint dies die richtige Zeit für mich zu sein.«

Er ließ sich auf die Knie nieder und küsste ihre Brüste, leckte an den steif aufragenden Nippeln und den sanften Rundungen, und knabberte an ihnen, bis Sarah vor Wonne aufseufzte, ihre Brüste von seinem Speichel bedeckt waren und sich durch seinen Dreitagebart langsam röteten. Während er leidenschaftlich stöhnte, tauchten seine Hände zwischen ihre Oberschenkel, drückten gegen den Schritt ihres Höschens und erkundeten die Form und die Tiefe ihres Geschlechts bis hinauf zu ihrem Hintern, um dann wieder ihre brennende Klit zu massieren und den feuchten Stoff beiseitezuschieben.

»Ja!«, keuchte sie.

»Wirklich?« Er ließ ihren Nippel los. »Bis du dir wirklich sicher, dass du das willst?« Dann schob er ihr Höschen ganz nach unten, zog ihren Unterleib zu sich, um sich ihre Beine um die Schultern zu legen, und vergrub sein Gesicht in ihrem Schoß. Sein Mund schloss sich über ihrer Klit, und sie schrie laut auf und drückte sich gegen ihn. Sie hing an dem Gurt, saß gleichzeitig auf seinen Händen und war ihm in dieser Position völlig hilflos ausgeliefert. Eine Gefangene seiner Zunge, seines Mundes und der stärker werdenden heißen Lust, die in ihr tobte und nach Erlösung flehte, bis diese in einer überwältigenden Explosion über sie hereinbrach. Immer wieder schrie sie »Ja!«, als würde sie den Verstand verlieren.

Gavin ließ sie wieder herunter und stand auf, um sich den Mund abzuwischen. Jetzt lächelte er nicht mehr, sondern schien sich tief in sein Innerstes zurückgezogen zu haben. Seine blauen Augen schienen zu brennen. Er drehte sich zu der Werkbank um und steckte die linke Hand tief in die Wanne mit dem dreckigen Öl. »Ich werde dich schmutzig machen, bevor ich dich säubere«, warnte er sie, und die Flüssigkeit tropfte von seinen Fingern auf den Boden, während er sie umkreiste und jeden Zentimeter ihres Körpers musterte. Erregt und immer noch bebend vom Orgasmus konnte Sarah nur stöhnen. Er hinterließ einen schwarzen Handabdruck auf ihrer rosafarbenen Brust, auf der weißen Pobacke, auf ihrem Bauch. Er wischte mit den Fingern über ihre Nippel und machte sie so richtig dreckig. Mit einem öligen Lappen, den er in einer Ecke gefunden hatte, schlug er ihr auf die Oberschenkel, sodass graue Flecken zurückblieben und sie vor Schreck aufkreischte. Dann ging er einige Schritte zurück, um sein Werk zu bewundern, die nackte Leinwand ihres Körpers, die von seiner Berührung entweiht worden war. »Noch nicht ganz«, murmelte er leise.

Und er machte sich auf die Suche nach dem krönenden Abschluss. Als er mit einer Plastikflasche zurückkehrte und den Verschluss aufdrehte, sah sie, dass es sich dabei um Motoröl handelte – dieses Mal jedoch sauberes, noch unbenutztes. Er goss die Flasche über ihrer rechten Schulter aus und beobachtete, wie sich die dickflüssige goldene Flüssigkeit über ihrer Brust ausbreitete, von ihrem geschwollenen Nippel abperlte und wie Sirup ihre Kurven hinunterglitt. Sarah zog an ihren Fesseln und bog die Hüften durch, doch vergeblich. Sie stöhnte.

Gavin nahm ihr Gesicht zärtlich in die Hände und küsste sie ein letztes Mal, dann ließ er die Ölflasche einfach zu ihren Füßen fallen. »Du bist viel zu gut für ihn«, flüsterte er.

Er fummelte in den Falten seines Overalls und an seiner Baumwollunterhose herum, und sie konnte seinen großen Schwanz erkennen, der wie ein Metallstab hervorstand und vor Bereitwilligkeit glänzte, als wäre er ebenfalls eingeölt worden. Danach griff er in seine Tasche und holte ein Kondom hervor. »Reiß auf«, forderte er sie auf und hielt es ihr an die Lippen. Sie biss in das Plastik, und sie rissen gemeinsam daran, bis die kleine Latexscheibe aus dem Päckchen fiel. Sie sah ihm dabei zu, wie er es mit der sauberen Hand über seine Erektion schob, als würde er sich selbst liebkosen. Dann trat er hinter sie. Hinter ihr stehend ließ er eine Hand ihren Körper entlanggleiten, über ihre Brüste, durch das saubere Öl und das dreckige und drückte gegen ihre glitschige Spalte, während sich sein Schwanz begierig gegen ihre feuchte Muschi drückte und nach dem Eingang suchte. Schließlich hob er sie hoch und zog ihren Hintern an sich heran, sodass er sie mit kraftvollen Stößen nehmen konnte.

»O Gott, ja!«, schrie Sarah, die an ihren Armen baumelte und mit den Füßen in der Luft hing. Er hielt sie zwar fest, aber aufgrund des Öls auf ihrer Haut war kaum eine Reibung zu spüren, und sie fühlte sich, als würde sie in seinen Händen dahinschmelzen. Sie konnte sich nicht mehr bewegen und musste sich ganz dem hingeben, was er mit ihr tat – jedem Stoß, wie er ihren Körper mit seinen großen Händen knetete, sie bis zum Anschlag ausfüllte und sie dann zur Explosion brachte. In der kalten Werkstatt hallten ihre Schreie von den Wänden wider. Ihr Körper gab sich ganz dem Orgasmus hin, der sie mitriss, bis sie nicht mehr klar denken konnte und sich beinahe die Schultern auskugelte. Schließlich hing sie mit matten Gliedern in seinem Griff, als er stöhnte und ebenfalls kam.

Nachdem er sie gründlich gereinigt und abgetrocknet hatte, sodass der Mülleimer von blauen Papiertüchern überquoll, bezahlte sie die Reparaturrechnung.

»Es sind noch einige Stunden Fahrt bis Fort William«, sagte Gavin nachdenklich. »Du könntest auch über Nacht hierbleiben.«

»Schon okay.« Sie lächelte ihn an, streichelte ihm über die Wange und ließ den Daumen dann über seine Lippen gleiten, als sie sich glücklich an jeden Kuss erinnerte, mit dem er ihren Körper liebkost hatte.

»In Ordnung.« Er wirkte ein wenig enttäuscht, hakte aber nicht nach. »Ich wünsche dir eine gute Reise und werde dich dann mal rauslassen.«

Mit diesen Worten öffnete er die große Holztür, und Sarah stieg in ihren Wagen und stellte den Fahrersitz auf ihre Körpergröße ein. Als sie sich anschnallte, ließ sie Gavin nicht aus den Augen. Er hatte so viel mehr für sie getan, als sie nur am Straßenrand zu retten, dachte sie und berührte geistesabwesend ihre Handtasche. Darin befand sich die Werkstattrechnung, auf der auch eine Telefonnummer stand.

Sie ließ den Motor an und fuhr langsam in den schottischen Abend hinaus, um vor der Garage noch einmal kurz anzuhalten. Es nieselte wieder. Gavin beugte sich in das geöffnete Fenster auf der Fahrerseite. »Ist wirklich alles in Ordnung, Sarah?«

»Ja.« Sie sah ihm in die Augen. »Ja, ganz sicher. Mir geht es gut. Wirklich. Danke.«

»Okay.« Er strich ihr kurz mit dem Finger über die Wange, dann entfernte er sich vom Wagen. Sie rollte auf die Straße hinaus, holte tief Luft und winkte ihm zu. Und dann fuhr sie los – aber nicht nach rechts nach Fort William, sondern nach links in Richtung England, nach Hause.

Janine Ashbless ist die Autorin der Black-Lace-Romane Divine Torment, Burning Bright und Wildwood. Sie hat zwei erotische Kurzgeschichtensammlungen herausgebracht, Cruel Enchantment und Dark Enchantment, die ebenfalls bei Black Lace erschienen sind. Ihre paranormalen erotischen Geschichten wurden in den Black-Lace-Sammelbänden Magic and Desire und Enchanted veröffentlicht.


Mittwochs und dienstags

Sommer Marsden

Das Wartezimmer war voll, gerappelt voll, nahezu irrsinnig voll. Und zwischen den hustenden, gelangweilt aussehenden Patienten sitzen sie. Gepflegte, gesunde, strahlende Vertreter. Pharmaberater, bewaffnet mit Anzügen und Laptops, Probepackungen und Kühlschrankmagneten. Ihre Kugelschreiber und ihr Lächeln sagen: »Testen Sie unsere neuesten tollen Produkte! Nehmen Sie eine Tasse oder einen Schlüsselanhänger. Probieren Sie meine Ware, kaufen Sie meine Ware, hätten Sie gern ein Testmuster, Doktor?«

Ich sehe mich im Raum um, und erwartungsvoll richten sich die Blicke auf mich. Patienten, die halb tot, halb wütend aussehen, schauen mich an. Und natürlich der typische gut aussehende junge Mann im dunklen Nadelstreifenanzug. Er hat sein dunkles Haar mit Gel aus dem Kindergesicht frisiert und breite Schultern. Ich kenne seinen Namen nicht, also zeige ich auf ihn und bedeute ihm, mitzukommen. Die anderen im Raum stöhnen hörbar auf. Ich bin hier die, die das Sagen hat. Ich habe die Peitsche in der Hand. Ich habe bereits sechs Patienten behandelt und brauche eine Pause. Und ich liege im Zeitplan noch nicht sehr weit zurück, was eigentlich an ein Wunder grenzt.

»Sie können in mein Büro kommen«, sage ich, und meine Absätze erzeugen ein leises Geräusch auf dem grauen Industrieteppichboden.

»Danke, Doktor. Ich verspreche, schnell zu sein.«

»Das will ich doch nicht hoffen«, murmele ich und beschleunige meinen Schritt.

»Wie bitte?«

»Was?«, erwidere ich und spiele mein Spiel weiter. Falls er mich verstanden hat, dann wird er jetzt ahnen, was ihn gleich erwartet. Ansonsten kann er noch etwas warten. Ich spiele gern mit ihnen. Der Mittwoch ist mein Lieblingstag.

»Tut mir leid, ich dachte, Sie hätten etwas gesagt. Mein Name ist übrigens Branden. Heute würde ich gern mit Ihnen über Nasenspray reden.«

Ich werde noch schneller, gehe links um die Ecke und haste durch die Tür in mein Büro. Branden muss sich mit seinen knapp ein Meter neunzig beeilen, um mit mir Schritt zu halten. Ich bin knapp einen Meter achtzig groß und dank meiner hochhackigen Schuhe mit ihm auf Augenhöhe. In den Nachtschichten im Krankenhaus, im OP, auf der Intensivstation habe ich meine ersten Erfahrungen gesammelt. Und in diesem Job lernt man nun mal auch, dass schnelles Gehen unverzichtbar ist. Sieht man einen Mann oder eine Frau mit schnellen Schritten durchs Leben gehen, hat man meist einen Mediziner vor sich.

»Schließen Sie die Tür, Branden«, fordere ich ihn auf und lehne mich mit dem Rücken an meinen Schreibtisch. Ich strecke meine langen Beine vor mir aus und verschränke die Füße. Bei dieser Bewegung rutscht mein knielanger Rock weit genug hoch, dass mein Strumpfgürtel zu sehen ist. Das weiß ich ganz genau, weil ich es sehr lange geübt habe und weil ich in allem eine Perfektionistin bin.

»Dr. Martin?« In seinen Augen ist ein Glühen zu erkennen, der besondere Funke, der mir sagt, dass er hinter seiner netten, verbindlichen Fassade weiß, dass er gleich so richtig von mir durchgefickt wird. Ich bin auf meinem Gebiet fast schon zu einer Legende in der Stadt geworden, da ich das Spiel auf die richtige Art und Weise spiele. Die Leute reden zwar, aber das Meiste ist eher spekulativ und fast schon schmeichelhaft.

Es gefällt mir. Ich mag das Gerede, die Spekulationen und die jungen Männer. Und ehrlich gesagt ist es mir auch egal. Ich bin eine viel beschäftigte Frau mit einem gewissen Ruf. Ich bewege mich auf der dünnen Linie zwischen Gerüchten und Tatsachen, und die hübschen jungen Kerle gefallen mir. Ein guter harter Schwanz wenigstens einmal die Woche und ein wenig Adrenalin gefolgt von einem guten Orgasmus, bei dem sich die Zehennägel hochstellen.

»Zieh deine Hose aus, Branden«, sage ich und tippe mit dem spitzen Ende meiner Jimmy Choos auf den Besucherstuhl. »Nur zu, sei ein guter Junge, zieh sie aus und setz dich. Ich finde, dass wir erst einmal einige Dinge untersuchen sollten, bevor wir fortfahren.«

Er wird auf niedliche Weise rot, und seine cremig weiße Gesichtsfarbe nimmt einen charmanten Pfirsichton an. Dann legt er den Kopf zur Seite und lacht. Eine Locke seines schokoladenfarbenen Haars fällt ihm in die Stirn. Mein Herz setzt einen Schlag aus, und meine Muschi wird noch feuchter. Das Adrenalin pulsiert und summt unter meiner Haut. Großer Gott, er sieht so gut aus.

»Doktor, ich …« Sein Schwanz ist hart, das kann ich von meiner Position aus sehen. Schließlich habe ich nicht umsonst einen Abschluss an einer medizinischen Fakultät gemacht. Ich kann eine Erektion aus einem Kilometer Entfernung erkennen. Jetzt muss ich lachen.

»Pass auf, mein Wartezimmer ist voll. Mein Tag ist mit Terminen gepflastert. Wenn du mir nicht die Probe geben kannst, die ich haben will – die Probe, die ich brauche –, dann pflücke ich mir eben eine andere Blume im Garten.« Ich lächle ihn an, aber es ist mir todernst. Ich habe zwanzig Minuten Zeit und muss unbedingt gefickt werden. Schnell, hart und von einem äußerst gut aussehenden Mann.

»Oh nein, ich …« Er lässt seine Tasche fallen und nestelt an seinem Gürtel herum. Und jetzt grinst er und wird rot. Seine Hose rutscht auf den Boden, und er steht da, ballt die Faust und weiß nicht, was er machen soll. Es gefällt mir, wenn sie so unsicher sind. Ich mag auch ihre Aufregung, ihre Angst, ihre Sorge. Das berauscht mich.

Er steht da in seiner blauen Boxershorts, die vorn prächtig von seinem Schwanz ausgebeult wird. Ich schiebe mit der Schuhspitze den Saum seiner Unterhose herunter, bis sein rosiger Penis zu sehen ist. »Setz dich, Branden«, sage ich dann, und er lässt sich auf den Stuhl fallen, als hätten seine Beine unter ihm nachgegeben.

Die Stühle sind breit und bequem. Dunkelbraun und ohne Armlehnen. Ich denke eben auch an meine korpulenteren Patienten. Mein Job beinhaltet, dass sie sich besser fühlen, und nichts ist peinlicher, als nicht auf den Stuhl im Behandlungszimmer des Arztes zu passen. »Oh, Doktor.«

Das ist es. Oh, Doktor. Das klingt wie aus einem Porno, und ich muss lachen. »Hat man dir schon von mir erzählt?« Er nickt und grinst. Seine Zähne sind sehr weiß, und seine Lippen sehen so rosig aus, dass es fast schon feminin wirkt. »Was hast du über mich gehört?«

»Dass Sie sexy sind. Dass Sie heiß sind. Dass Sie ein Tier sind, wenn es um …« Er reißt sich zusammen und schließt die Augen. Sein Schwanz wackelt wie eine Stimmgabel, als ich mit meiner Schuhspitze in seine Nähe komme. Ich reibe mit dem magentafarbenen Leder an seinem Penis, und er stöhnt auf wie ein junges Mädchen.

»Dass ich ein Tier bin, wenn es ums Ficken geht? Ums Verführen? Um Blowjobs?«

Er nickt wieder und kneift die Augen zu, als wäre ich nur ein Traum und – puff! – verschwunden, wenn er sie öffnet. Ich ziehe meinen Rock herunter und lasse ihn auf dem Boden liegen. Da stehe ich in meiner Bluse, dem Strumpfgürtel und den Strümpfen. In meinen teuren Schuhen und meinem Laborkittel. Ohne Höschen. Ich kann meine eigene Erregung riechen, und das macht die Sache nur noch schlimmer. Meiner bescheidenen Meinung nach riecht nichts besser als der Duft einer erregten Frau. Ich falle auf die Knie, aber ich rutsche nicht auf Knien herum – das würde meine Strümpfe ruinieren. Dann nehme ich ihn in meinen Mund, und er macht ein Geräusch, als würde er weinen.

Branden ist ein großartiges Exemplar. Sein Schwanz ist lang und dick. Sein Becken bäumt sich unter mir auf mit einer Begeisterung, die vor allem die jüngeren Vertreter an den Tag legen. Je älter sie sind, desto besser haben sie sich unter Kontrolle. Heute bin ich in der Stimmung für jemanden, den ich an den Rand des Wahnsinns treiben kann. Den ich verrückt machen kann. Ich lutsche an seinem Schwanz, bis er nicht mehr weiß, wer er ist, an meinem Haar zieht und sich gegen mein Gesicht drückt. Das ertrage ich, bis meine Muschi so feucht ist, dass es an den Innenseiten meiner Oberschenkel herunterläuft. »Halt«, sage ich dann, und nach einem weiteren verzweifelten Aufbäumen hält er still. Er schnappt angestrengt nach Luft, und als ich mich aufsetze, sehe ich, dass seine Augen glänzen. Himmelblaue Augen, die mich fragen: Was jetzt?

Ich stehe auf, ohne ein Wort zu sagen. Dann trete ich näher an ihn heran, und sein Mund ist auf mir, als wäre er am Verdursten und nur ich könne ihn retten. Seine Zunge ist überall zugleich. Keine Finesse, nur ein Ziel, nämlich die gute Ärztin zum Höhepunkt zu bringen. Und das ist ganz in meinem Sinn. Ich spreize die Beine ein wenig weiter, sodass ich auf meinen hohen Absätzen ziemlich wacklig stehe. Die Lust breitet sich rasch in mir aus, mir wird ganz warm, und die Anspannung fällt von mir ab. So wunderschön. Seine Zunge ist schnell wie eine Schlange und fühlt sich auf meiner Klit und meinem Venushügel unglaublich gut an. Er leckt mich und saugt, bedeckt meine Klit und saugt erneut. Dabei bewegt sich seine Zunge so schnell, dass ich eine Empfindung kaum registriert habe, bevor schon die nächste über mich hereinbricht. Seine Finger gleiten an meinen Oberschenkeln hinauf und fühlen sich durch meine Strümpfe hindurch ziemlich rau an. Ich stelle die Beine noch ein wenig weiter auseinander, versenke die Finger in seinem Haar und lege den Kopf in den Nacken.

Ja. Genau das ist es, was ich brauche.

Ich lasse ihn gegen meinen G-Punkt drücken, bis mir von Kopf bis Fuß warm geworden ist und ich ganz locker bin. Und dann gebe ich ihm, wonach er sich sehnt. Ich genieße meinen Orgasmus, und dann halte ich inne für den Ritt. Meine pinkfarbenen Fingernägel zeichnen sich auf seiner dunkelgrauen Anzugjacke deutlich ab. Branden sieht mich mit verklärtem Gesichtsausdruck an, und ich fühle mich auf einmal auf schmerzliche Weise zu ihm hingezogen.

Ich klettere auf seinen Schoß und bohre seinen harten Schwanz, der noch nichts von seiner Festigkeit verloren hat, in mich hinein. Ich nehme ihn in mir auf, meine Muschi dehnt sich für ihn, Zentimeter um Zentimeter schiebe ich ihn in mich hinein. Dabei sehe ich ihm die ganze Zeit in die Augen. Er sieht ebenso erschreckt wie aufgeregt aus, doch dann schließt er die Augen und legt den Kopf in den Nacken. Dieses Mal murmelt er anstelle von »Oh, Doktor«

»O Gott!«

Schließlich bewege ich mich ganz langsam. Ich atme ruhig. Als ich mich vorbeuge, um mit der Zungenspitze an seinem Hals entlangzulecken und ihn zu schmecken, tue ich auch das mit großer Ruhe. Er schmeckt salzig, süß und nach irgendeinem Gewürz, das ich nicht ganz zuordnen kann. Er riecht nach Baumwolle, Leder und Pfeffer. Ich vergrabe meine Nase in seiner Halsgrube, hole tief Luft und beiße ihn dann direkt über dem Kragen in den Hals, woraufhin er mit leisem Schmerzensschrei unter mir zusammenzuckt. »Guter Junge.« Ich beiße ihn erneut, und er zuckt wieder. Wenn er das tut, stößt sich sein Schwanz tiefer in mich hinein und erreicht die Stellen, an denen ich es am meisten genieße.

Die Uhr ist gegen mich, und ich merke, dass sich Branden kaum noch zurückhalten kann. »Bitte«, stöhnt er, und dieses eine Wort reicht aus, damit sich meine Muschi zusammenzieht und ich den Höhepunkt endgültig erreiche.

»Komm für mich, Branden. Ich bin eine viel beschäftigte Frau. Auf mich warten Patienten. Meinst du nicht, dass die sich inzwischen fragen, was wir hier machen? Die Leute reden schließlich miteinander. Die anderen Vertreter da draußen fragen sich bestimmt schon, ob es hier drinnen nach Sex riechen wird, wenn sie das Zimmer betreten.« Ich rede weiter auf ihn ein, damit er die Kontrolle verliert. Ich will ihn brechen und unter mir zum Tanzen bringen, dass er nicht mehr denken kann und seinen Stolz vergisst.

»Ich weiß es nicht.« Er wirkt ein wenig panisch und sieht aus, als würde er sich in mich entleeren, wenn er nur zu tief Luft holt. Sein Becken bewegt sich ruckartig aus meinem Besucherstuhl. Ich komme mir vor, als würde ich auf jemandem sitzen, der gerade auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet wird. »Gott, ich weiß es nicht.«

Ich beuge mich vor und nehme sein Ohr zwischen die Zähne, dann schwebe ich über ihm, bevor ich ihn wieder und wieder in mir aufnehme, und er pumpt sich wie von Sinnen in mich hinein. »Schade, dass wir nicht mehr Zeit haben«, stöhne ich ihm ins Ohr, und er quiekt. Er quiekt! Wie ein Kinderspielzeug stößt er einen verzweifelten hohen Ton aus, der mich ganz verrückt macht. »Wenn wir mehr Zeit hätten, Branden, dann dürftest du mich in den Arsch ficken. Darauf stehe ich wirklich. Und du vermutlich auch. Du bist ziemlich neu dabei und siehst echt schnucklig aus. Und ich wette, dass du richtig gut in deinem Job bist, weil du das hier auch verdammt gut kannst.«

Branden nickt mir immer wieder zu, während ich weiterrede, und er hat mich so fest gepackt, dass es fast schon wehtut. »Das bin ich. Ich bin wirklich verdammt gut, Doktor. Gut, gut, gut … Doktor Martin, ich … Ohh!«

»Bitte nenn mich Karen«, erwidere ich lachend. »Und bitte komm, bevor du noch explodierst.« Daraufhin beugt sich dieser verschlagene kleine instinktive Ficker vor und beißt mich durch die Bluse in den Nippel. Der stechende Schmerz zieht mich erneut in einen Orgasmus, bei dem mir alles vor Augen verschwimmt. »Oh, Branden. Du bist ein cleveres Kerlchen.«

Ich bewege heftig das Becken. Ich bin wie von Sinnen. Ich bin ein Tier. Er keucht mir ins Ohr, und zusammen sind wir beide ein bisschen wild und ein bisschen weniger menschlich.

Dann löst er seine verkrampften Finger und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an, während die Erkenntnis in ihm reift. Er hat soeben die Ärztin gevögelt. Was jetzt? Was wird nun passieren? Ich sitze noch immer auf seinem nackten Schoß und habe seinen schlaffer werdenden Schwanz tief in mir drin. Ich ziehe meine Muschi um ihn zusammen, und er verdreht die Augen. Dann richte ich seine Krawatte und küsse ihn zum allerersten Mal. »Ich mag dich. Komm doch nächsten Mittwoch wieder her.«

»Kann ich Ihnen irgendetwas mitbringen, Doc?« Auf einmal ist da in seinem Blick ein Hauch von Übermut zu erkennen. Große blaue Augen und hohe Wangenknochen, dazu ein jungenhaftes Grinsen.

Ich nehme niemals Geschenke an. Weder von Vertretern noch von Patienten oder anderen Ärzten. Niemals. Das gehört zu meinem Ehrenkodex. Aber ich bin fasziniert. »Ich werde eine Ausnahme machen«, entgegne ich. »Aber nur für dich und nur dieses eine Mal.«

Er nickt und sieht ebenso aufgeregt wie erfreut aus. Und dann verschwinden Branden und ich in einem Wirbel aus Reißverschlüssen, Röcken und umherwirbelndem Stoff, während wir unser äußeres Erscheinungsbild in Ordnung bringen, wohingegen alles andere vorerst ins Reich der Erinnerungen verbannt wird. Er zieht mich an sich, was mich erschreckt, und küsst mich heftig. Es ist der lange, fordernde Kuss eines weitaus aggressiveren Mannes als der, den ich eben gefickt habe. Das bringt mich ein wenig durcheinander. Hatte ich hier wirklich das Sagen? »Bis bald, Doc«, sagt er dann und dreht sich um, um durch die Tür hinauszugehen.

»Ach, Branden?«, trällere ich ihm hinterher.

»Ja?« Er steht schon im Türrahmen und scheint durch den Sex noch immer zu glühen. Ich lächle ihn an. »Stell deine Proben doch auf den Tisch draußen neben der Tür.«

»Alles klar.« Und dann ist er weg, und meine Muschi zuckt. Ist gierig nach mehr. Wünscht, sie könnte ihn sich erneut nehmen. Doch darum muss ich mich kümmern, wenn ich nach Hause komme.

Der Weg den Gang entlang ist diesmal deutlich langweiliger, und ich öffne die Tür und sehe auf mein Klemmbrett. »Ah, Mr. Storm. Albert Storm.«

Mr. Storm steht auf und folgt mir mit fast schon jubilierendem Blick, um mir im Sprechzimmer von seinen Leiden zu erzählen.

»Ah, da ist sie ja. Wenn du was umsonst kriegen kannst, wirst du echt zur Hure.«

Ich erschrecke mich kurz, merke dann aber, dass Doug nur Spaß macht. Und dass er mit »umsonst« nicht den Sex meint. Er meint die Proben. Mein liebevoller Ehemann denkt, dass ich mich auf jeden Mittwoch freue, weil ich dann gratis Post-its, Kugelschreiber und Kaffeetassen bekomme. Ich lasse ihn in dem Glauben. Das ist besser so.

»Ach, ich bin auch sonst eine Hure«, erwidere ich und schiebe das Gemüse hin und her, wie ich es in den letzten fünf Minuten vermutlich schon einhundert Mal getan habe. In meinem Kopf bin ich kilometerweit weg. In Gedanken bin ich in meinem Büro, hocke auf Branden, dem neuen Pharmaberater, und ficke ihn besinnungslos. Ich ficke ihn, beiße ihn und höre ihn unsinnige Worte stammeln, als wäre er in einem Fiebertraum gefangen.

Meine Nippel sind hart, mir ist ganz heiß, und ich bin bereit, mich schon wieder ficken zu lassen. Ich habe noch nicht mal geduscht, und Gott allein kann mir noch helfen, wenn mein Mann sich hinter mich stellt und mir die Arme um die Taille legt, denn dann werde ich vermutlich sofort kommen. Ich merke an der Art, wie seine Hände über meine Haut tänzeln und wie seine Finger am unteren Saum meiner Leggings spielen, dass er Sex will. In der Küche ist es warm, doch als seine Lippen die Stelle zwischen meinen Schulterblättern direkt über meinem seidigen Top berühren, wird mir kochend heiß.

»Lass uns essen, Doug. Aber lass mich zuerst duschen.« Versuche ich nicht wirklich, brav zu sein? Ich möchte erst duschen. Ich rieche immer noch nach Mann. Ich rieche noch nach Sex. Und zwar keinem Sex zwischen Mann und Frau, sondern zwischen Doktor und Junge. Einem hübschen Jungen mit Gratisproben und Sternen in den Augen.

»Wie wäre es, wenn wir das warm stellen und es zuerst tun? Ohne Dusche. Du bist schmutzig. Ich mag dich schmutzig.« Er schiebt den Wok vom Herd und drückt mich gegen den Ofen. Meine Hände stützen sich auf die türkisfarbene Emaille, damit ich nicht umfalle. Doug spreizt meine Beine, als wäre er bei der Arbeit und müsse mich durchsuchen. Er lässt die Hände innen an meinen Leggings entlanggleiten, und ich spüre, wie das Pochen in meiner Muschi schneller wird. Er ist so kurz davor, sie zu berühren und die Stelle anzufassen, an der sich nur wenige Stunden zuvor noch der Schwanz eines anderen Mannes befunden hat. Und er hat überhaupt keine Ahnung.

Mein Gesicht wird ganz rot, ich erröte, dass mich mein eigener Tabubruch derart erregt. Ich stöhne, er lacht, und unsere Küche wird noch viel heißer. Das ist nicht das erste Mal, dass ich an einem Mittwoch mit meinem Mann schlafe. Mehr als einmal habe ich mich gefragt, ob ich irgendeinen Geruch, ein Pheromon oder eine Schwingung aussende und er davon erregt wird. Ich bin reif. Ich bin bereit. Ich will es. Fick mich.

Meine Praxisfrisur ist dem Feierabendpferdeschwanz gewichen. Ich senke den Kopf, und der Zopf schwingt herum und streift den Topfdeckel. Ich seufze, als seine Hand ihr Ziel findet, mich berührt, und seine Finger an meiner Muschi entlangstreifen. Die dünne Leggings aus Baumwollstretch kann seiner Erregung nur wenig entgegensetzen. »Großer Gott, Baby, du bist so feucht. Dein Höschen ist ja ganz nass. Du willst es, oder etwa nicht? Du bist so eine Schlampe.«

Normalerweise würde mein Mann solche Worte niemals in den Mund nehmen. Aber er kennt mich. So kurz vor der Penetration, gefällt es mir dafür umso besser, wenn er schlimme Sachen sagt. Ich bin eben eine komplizierte Frau.

»Das bin ich«, erwidere ich, und vor meinem inneren Auge sehe ich den hübschen Branden, der zwischen meinen Beinen hockt und mich leckt. Ich sehe seinen braunen Haarschopf. Seine breiten Schultern. Ich kann seine Zunge auf mir spüren und das Geräusch hören, das seine Lippen auf meiner Muschi machen.

»Sag es«, fordert mich Doug auf.

»Ich bin eine Schlampe«, keuche ich, und er schiebt seine Hand in meine Jogginghose. Er drückt seine dicken Finger in mich hinein, und ich halte mich am Herd fest, weil ich sonst umkippen würde. »Ich bin eine dreckige Schlampe«, sage ich erneut. Er fickt mich mit seinen Fingern, und die Küche wird noch viel wärmer.

»Ich glaube, in dir ist genug Feuchtigkeit für zwei Schwänze«, raunt er mir lachend ins Ohr, und ich stöhne. In meinem Kopf sehe ich jetzt zwei Männer. Da ist der hübsche neue Branden, auf dem ich sitze. Und da ist der gut aussehende, treue Doug, der hinter mir steht. Einer ist in meiner Möse. Der andere in meinem Hintern. Ich kann nicht mehr atmen.

Ich sollte mich schuldig fühlen, aber alles, was ich spüre, ist Erregung.

Doug schiebt meine Leggings nach unten. Er fällt auf die Knie und beißt mir in den Hintern. Fest, so wie ich es mag. Bis ich einen Schmerzensschrei ausstoße und mir das Becken an der Backofentür stoße. Ich sehe Sterne und bin kurz davor zu kommen. »O Gott«, kann ich nur noch stöhnen.

»Gott hat den Kopf vorübergehend abgewendet«, neckt mich Doug und leckt mich zwischen den Pobacken. Er drückt seinen Finger tiefer und immer tiefer hinein, und ich kann mich selbst riechen. Ich stelle mir vor, den Geruch von Branden und mir riechen zu können, aber meinen Ehemann scheint das nicht zu stören. »Komm für mich, Karen. Wenn du nicht für mich kommst, werde ich dich nicht ficken. Und ich will dich ficken. Hart und schnell. Du dreckige kleine Schlampe.«

Ich komme für ihn.

Im Büro bestehe ich nur aus Anweisungen und Forderungen. Ich belle Befehle wie ein Drill Sergeant und manipuliere Branden. Hier in meiner gemütlichen gelben Küche bin ich sanfter, gefügiger, weich wie ein in die Länge gezogenes Sahnebonbon.

»Beug dich vor«, fordert Doug, und ich tue es.

Er schiebt mich zum Küchentresen, positioniert mich wie eine Puppe und hält meine Handgelenke hinter meinem Rücken fest. Dann drückt er sein Bein zwischen meine Knie, sodass ich die Beine weiter spreizen muss. Doug ist Polizist, und er behandelt mich grob, wie einen Verbrecher. Ich höre, wie er seinen Reißverschluss öffnet, und er fasst mit der Hand ein bisschen zu fest zu. Die Knochen in meinen Handgelenken knacken, und ich stöhne vor Schmerzen auf. Ich mag den Schmerz, und er weiß das. Ich lege die Stirn auf die kalte Marmoroberfläche und kann meinen Puls spüren. Seine Eichel drückt sich gegen mich, zwängt sich in mich hinein, und ich erstarre. Ich kann das Blut in meinen Ohren pulsieren hören.

Vielleicht mag ich seine Grobheit, weil ich glaube, so für meine Schuld zu bezahlen. Buße zu tun. Ich nicke, als mein Mann grob in mich eindringt, gegen Haut drückt, die heute bereits von einem anderen Mann berührt wurde. Sein Schwanz trifft Stellen, die bereits getroffen wurden. Er fickt eine Muschi, die bereits gefickt wurde. Es ist fast so, als hätte ich zwei Männer auf einmal in mir, und ich spüre, wie sich mein Körper um ihn herum zusammenzieht.

»Gott, du bist so eng«, stöhnt er und drückt seine Hände gegen meine Schultern. Er hält mich fest, presst mich auf die Arbeitsfläche und fickt mich schneller. Ich kann das heiße Öl aus dem Wok riechen, den Wasserhahn tropfen hören, und ich erinnere mich an das Gefühl von Brandens Mund auf meinem Nippel, als er mich gebissen hat. Ein kleiner lila Fleck ist auf dem rosafarbenen Hof zurückgeblieben. Doch dieser Nippel wird jetzt auf dem kalten grauen Marmor platt gedrückt.

Ein stechender Schlag landet auf meinem Hintern, und ich keuche auf. Hitze durchflutet mich, und ich spüre bereits, wie sich brennende Striemen bilden. Meine Muschi zieht sich erneut zusammen, und als das passiert, schlägt mir Doug auf die andere Pobacke. Ich mag es, wenn er mich schlägt. »Hure«, sagt er. Und ich komme schon wieder.

Das Essen schmeckt gut. Wir haben es nicht ruiniert. Nach dem Wein gehe ich unter die Dusche. Erst zögere ich, die beiden Männer von mir abzuwaschen, aber dann tue ich es trotzdem. Und um Mitternacht starte ich den Countdown meiner Tage. Donnerstag, Freitag und Samstag werden vorübergehen. Am Sonntag sind wir mit einer Taufe und der darauffolgenden Feier beschäftigt. Montag fängt meine Arbeitswoche wieder an. Dienstag werde ich unruhig und fahre meine Angestellten an. Ich werde einer Handvoll Patienten sagen, dass sie fettleibig sind, und deutliche Worte finden. Mittwochmorgen werde ich strahlen, lächeln und bereit sein.

»Gute Nacht, Liebes«, sagt Doug zu mir, als ich das Licht ausschalte. Er zieht mich an sich und hält mich fest. All seine Aggressionen sind vergessen. Die kommen nur während des Geschlechtsverkehrs, beim Ficken an die Oberfläche. Wenn es um das Eheleben geht, ist er mein Beschützer, er ist zärtlich und gütig. Ich schlafe ein und spüre einen tiefen Frieden in mir.

»Doktor?«

Ich sehe meine Assistentin Cheryl an, sie scheint unsicher zu sein. Ich bin beschäftigt und habe nicht die beste Laune. Das Einzige, was mich diesen Tag überstehen lässt, ist der Gedanke daran, dass morgen Mittwoch ist. »Was ist denn?« Ich versuche, meine Stimme im Zaum zu halten, weil Cheryl scheu und sensibel ist.

»Da draußen steht ein junger Mann. Sein Name ist …«, sie wirft einen Blick auf die Visitenkarte in ihrer Hand, »Branden Johnson. Er sagt, er hätte morgen, am üblichen Vertretertag keine Zeit.« Sie sagt es, als würde sie mir eine Frage stellen, und das macht mich wütend. Aber ich kann mich nicht wirklich darüber ärgern, weil mein Herz zu rasen beginnt und in meinem Körper das absolute Chaos herrscht.

»Oh.«

Cheryl sieht mich blinzelnd an. Sie ist nicht daran gewöhnt, dass mir etwas die Sprache verschlägt. »Daher lässt er fragen, ob Sie vielleicht heute ein paar Minuten für ihn erübrigen könnten.« Auf ihren Wangen haben sich zwei flammend rote Flecken ausgebreitet. Anscheinend ist sie so nervös, dass sie sich fast in die Hose macht, und auf einmal finde ich das sehr belustigend. Meine Stimmung hat sich schlagartig gebessert.

»Natürlich. Bringen Sie ihn nach hinten. Ich mache das hier nur eben fertig.« Ich gebe mir die größte Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Und ich glaube, dass mir das gelingt. Nur ich allein kann die Schmetterlinge in meinem Bauch spüren. Ich drücke die Knie zusammen, doch das scheint das wundervolle Gefühl in meiner Muschi nur noch zu verstärken.

Einen Augenblick später ist sie weg, und ich fahre mir durch die Haare. Ich bin ein wenig nervös, und dieses Gefühl gefällt mir. Dieses zittrige, sehnsüchtige Gefühl ist ein unvergleichlicher Genuss. Ich schließe die Augen und erinnere mich daran, wie er sich vergangene Woche angefühlt hat. Wie sein Penis in mich eingedrungen ist. Wie er gerochen hat, wie seine Lippen geschmeckt haben. An sein dunkles Haar und seine großen blauen Augen. Und wie er mit gesenktem Kopf jungenhaft und schüchtern ausgesehen hat.

Ein leises Klopfen ertönt, und ich blicke auf. Dann lächle ich, weil der wundervolle, gut aussehende Branden durch die Tür kommt. Ein Blinzeln, und mein Herz wird schwer. Hinter ihm ist noch ein Mann, ein etwas kleinerer, dünnerer, blonder Mann. Attraktiv, hat was von einem Surfer. Vermutlich etwa meine Größe. Seine Haut ist gebräunt und sein Haar von der Sonne gebleicht.

»Doktor Martin«, sagt Branden grinsend. »Das ist Tad. Ich bilde ihn aus und dachte, Sie beide sollten sich mal kennenlernen.«

Mein Herz schlägt schneller, weil ich mich wieder daran erinnere, wie mich Branden gefragt hat, ob er mir etwas mitbringen soll. Anscheinend ist sein Mitbringsel ausgesprochen erfreulich. »Immer herein, meine Herren«, sage ich und verschränke unter dem Schreibtisch die Beine. Schon die geringe Reibung reicht beinahe aus, um mich zum Orgasmus zu bringen, weil ich bereits so heiß bin.

»Tad ist noch in der Ausbildung als Vertreter. Aber er ist ein guter Kerl. Und ich habe …« Er sieht mir tief in die Augen und fährt fort: »Ich habe ihm alles über Sie erzählt.«

Über mich. Mir wird ganz schummrig im Kopf. Ich habe ihm alles über Sie erzählt.

»Oh. Okay.« Meine Stimme klingt sanft. Ganz anders als die dominante, ungestüme Stimme, die er von unserem letzten Treffen kennt. »Ich …«

Tad kommt auf mich zu und schüttelt mir die Hand. Er drückt meine Finger ein bisschen zu fest, und meine Haut scheint vor Erregung zu prickeln. »Ah, Doktor. Wissen Sie, Branden sagte, Sie wären knallhart. Ein schwerer Fall. Ich habe ihm gesagt: Hey, ich wette, ich kann es mit ihr aufnehmen.« Er zieht meine Hand zu sich, und ich stehe auf. Er will, dass ich stehe. Also tue ich es. »Was denken Sie? Glauben Sie, ich kann es mit Ihnen aufnehmen, Doc?«

Er ist Surfer. Oder zumindest Athlet. Die Haut an seiner Hand ist durch das Salzwasser ausgetrocknet. Er ist schlank, aber ich merke an seinem Griff, dass er nur aus Muskeln besteht. An ihm ist kein überflüssiges Gramm Fett. Ich schlucke schwer und merke, dass mich Branden beobachtet. Er grinst. Ihm scheint das zu gefallen. Die gute Ärztin wird auf ihren Platz verwiesen. Meine Verwirrung ist grenzenlos, und ich spüre, wie mein Seidenslip immer feuchter wird. »Ich, ähm …«

Jetzt werde ich rot und senke den Kopf. Gott, ich bekomme keine Luft mehr. Tad zieht mich fester zu sich heran, und ich komme hinter meinem Schreibtisch hervor. Er bückt sich kurz, stellt seine Aktentasche ab und streift mit den Händen über meine Oberschenkel. Heute sind meine Beine nackt. Draußen ist es wärmer geworden. Ich zittere, obwohl es in meinem Büro gar nicht kalt ist. Dann höre ich, dass Brandon die Tür abschließt. Tads Hände wandern höher, und ich möchte ihn schlagen, ihn ficken, oder beides.

»Normalerweise wartet eine Frau, die sich hart gibt, nur darauf, diszipliniert zu werden«, sagt er mir direkt ins Ohr. Ich bekomme am ganzen Körper Gänsehaut, und meine Nippel werden hart. Ich schlucke erneut schwer. Meine Kehle scheint wie zugeschnürt, und mein Herz ist voller Furcht. Ich liebe dieses Gefühl der Angst. Wenn ich mich fragen muss, was als Nächstes kommt.

Branden lacht leise, und ich höre, dass er seinen Reißverschluss öffnet. Tad hakt die Finger unter mein Höschen und zieht es nach unten. Als es an meinen Knien hängt, hört er auf und wirbelt mich herum wie eine Tanzpartnerin. Mir wird schwindlig, aber auch immer heißer. »Beug dich vor, Karen«, sagt er zu mir.

Nicht Doktor. Karen.

Er drückt mich auf meinen Schreibtisch, und ich sehe, dass das Licht auf meinem Telefon blinkt. Mein Büro scheint um mich herum zu verschwimmen. Patienten kommen und gehen, warten und wundern sich. Während all das passiert, lässt ein starker Mann seine schwieligen Hände über meinen jetzt nackten Hintern gleiten, während ihm ein anderer Mann dabei zusieht.

Ich werde noch feuchter. Mein Herz macht einen Sprung. Ich krampfe meine Muschi um die Leere darin zusammen und wünsche mir, dass mich etwas ausfüllt. Irgendetwas. Einer von ihnen.

»Vielleicht braucht sie ein wenig Prügel?«, schlägt Branden vor. Er klingt, als hoffe er darauf.

Tad macht ein tadelndes Geräusch wie ein Lehrer. Vielleicht ist er ja Lehrer. Möglicherweise zeigt er Branden nur, wie man mit fordernden Frauen umzugehen hat. »Nein. Nein, Prügel reichen da nicht aus. Außerdem wäre das zu laut. Die Angestellten sollen sich ja nicht fragen, was hier drinnen los ist. Es wird bald ohnehin schwer genug sein, sie ruhig zu halten.«

Ich fange beinahe an zu weinen. Stattdessen sage ich: »Bitte. Irgendetwas. Bitte.«

Tad schiebt seinen Finger fast schon beiläufig in meine Muschi. Mein Körper dreht beinahe durch und umklammert ihn, während er seine Erkundung fortsetzt. »Ich denke eher an stillschweigenden Schmerz. Verstehst du? Gib mir mal meinen Koffer rüber.«

Ich höre, wie sich etwas bewegt, etwas raschelt, aber ich bleibe auf dem Tisch liegen. Meine Unterwürfigkeit ist bemerkenswert. Ich habe nicht das Sagen, ich werde kontrolliert. Dann spüre ich den Schmerz. Gleißend helle, wunderbare Schmerzen an meiner Seite. An meinem Rücken. An meiner Schulter. Tad pfeift leise, während er arbeitet. Ich würde ihn nur zu gern fragen, was er benutzt, aber ich beiße mir auf die Zunge und weine stattdessen leise.

»Wer hätte gedacht, dass Vielzweckklemmen so gute Dienste leisten können?«, verkündet Branden gerade und beantwortet damit meine unausgesprochene Frage. Er tritt vor und stellt sich so neben mich, dass sich seine olivfarbene Hose direkt vor meinem Gesicht befindet. Tad zieht an einer der Klemmen, und ich winde mich auf meinem schönen, autoritär wirkenden Mahagonischreibtisch.

»Nur zu, teste sie.«

Ich öffne den Mund, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Wie seltsam und wunderbar es für Branden sein muss, beide Seiten der Medaille kennenzulernen. Das autoritäre Ich und das sanftmütige Ich. Ich nehme seinen Schwanz entschlossen in den Mund. In meinem Kopf dreht sich alles, meine Gedanken scheinen in Zeitlupe abzulaufen, aber dann höre ich das Öffnen eines weiteren Reißverschlusses, und mein Herz rast noch schneller.

»So ein braves Mädchen«, lobt mich Tad. Ich strahle für ihn. Bin zufrieden mit mir selbst, genieße meine Scham. Er drückt seine Eichel in meine Muschi, und ich gebe mir große Mühe, ihn nicht eifrig wie eine Schlampe in mir aufzunehmen. Er zieht sich zurück, schiebt die Finger in mich hinein, und dann sind sie wieder fort. Verwirrung überkommt mich, bis er in mich hineinstößt, während seine Finger meinen Hintern penetrieren. Schnell und heftig. Ich stöhne und nehme Branden tiefer in den Mund. Diese Woche ist er ganz und gar nicht schüchtern. Er packt mein Haar, fickt meinen Mund und sagt einige magische Dinge: »Dreckige Schwanzlutscherin.«

Ich komme. So einfach, als hätte ich mir nur die Nase geputzt.

»Sie ist eine dreckige Schwanzlutscherin. Und sie ist eben gekommen. Ist es nicht so, Doc? Das war doch ein Orgasmus, oder?«

Die schmutzigen Worte sind eine wunderbare Untermalung der Ausschweifungen. Daran werde ich noch tagelang denken müssen. Sie geben mir das, wonach ich immer viel zu zaghaft gesucht habe.

»Komm hier herum, Mann. Und du, hoch mit dir.« Mein neuer Herr zieht mich an den Handgelenken hoch, und die Klemmen zerren an meiner Haut, als ich mich bewege. Meine Tränen sind echt, aber das gilt auch für meine Lust und meine Erregung. Tad lässt sich auf meinen breiten Stuhl fallen und zieht mich auf sich. Ich sehe wie versteinert dabei zu, wie sein großer roter Schwanz in meiner Muschi verschwindet. Er ist lang und dick, und ich beobachte, wie mein Körper ihn in sich aufnimmt und versteckt. Mein kleines behaartes Dreieck ist rötlich-braun, seins jedoch rotblond. Ich bin fasziniert. Bis er sagt: »Sie ist hier ziemlich beschäftigt. Du bist am Zug.«

Und da ist er. Hinten. Ich lasse meinen Kopf auf Tads breite Schulter sinken, als würde ich beten. Als wäre ich dankbar. Und das bin ich auch.

Branden geht auf die Knie. So ist er mit mir auf einer Höhe. Er hockt hinter mir, dort, wo ich am verletzlichsten bin. Er überragt mich gefährlich, während ich aufgespießt auf Tads Schwanz festsitze. Tad stößt sich von unten in mich hinein, und seine Zähne graben sich in meine Schulter, während er eine Klemme nach der anderen löst. Als er die erste abgenommen hat, strömt das Blut zurück an diese Stelle und ich sehe Sterne. Branden drückt sich gegen meinen widerspenstigen Anus, und ich halte den Atem an.

Dann ist seine Eichel drin, und Tad fickt mich von unten. Seine nach oben gerichteten Stöße reizen meine Klitoris, und in meinem Unterleib summt es vor Wonne, während sich mir der Kopf dreht. »O Gott«, stöhne ich und umklammere die Stuhllehne, als könne sie mich vor der Schande und der Lust retten. Der stechende Schmerz rast durch meinen Rücken, und ich lege den Kopf in den Nacken. Ich lasse jegliche Zurückhaltung fahren. Drängende, lustvolle Töne voller Gier und Begeisterung erfüllen den Raum, und Tad lacht. Er legt mir seine mit Schwielen bedeckte Hand auf den Mund, und Branden stößt einmal zu und ist in mir. Ich hickse, weine, stöhne.

Mein Körper ist ein Wirbel aus Schmerz und Lust, als er meinen Hintern fickt und die beiden Schwänze der dünnen Membran, die sie voneinander trennt, so bedrohlich nah kommen. »Ja, ja, ja!«, hallt es aus meinem Mund. Ich weiß nicht mehr, was ich sage, aber ich kann meine eigene Stimme hören. Ich klinge atemlos und wild.

»Es gefällt ihr.«

»Sie ist eine Schlampe. Eine wunderbare Schlampe.«

Eine weitere Klemme wird entfernt, und das Gefühl des wieder fließenden Blutes bringt mich fast zum Orgasmus.

»Gierige kleine Schlampe. Ein Schwanz reicht ihr nicht aus.« Irgendjemand stöhnt. Ich bin nicht mehr bei ihnen und kann nicht mehr unterscheiden, wer was sagt. Vorn oder hinten, oben oder unten. Meine Muschi ist alles, was ich noch spüre, und die doppelte Penetration macht mich rasend, ist aber gleichzeitig sehr befreiend.

»Sie braucht zwei. Ärzte sind normalerweise Härtefälle.«

Die nächste Klemme verschwindet, und ich komme. Gleißend hell bricht der Höhepunkt über mich herein, und ich spüre, dass sich meine Muschi um den Schwanz, der sie ausfüllt, zusammenzieht. Die Erfülltheit in meinem Hintern macht alles nur noch intensiver. Einer von ihnen stöhnt, und ich stöhne mit.

Es klopft an der Tür. Tränen laufen mir über die Wangen. Meine Stimme klingt völlig verändert. Eine weitere Klemme wird gelöst. Das Blut kehrt zurück. Ich stammle: »Nicht jetzt, ich bin beschäftigt. Ich bin gleich fertig. Bald. Kommen Sie später wieder. Ich komme gleich …«

Tad lacht erneut. Das Lachen klingt unheilvoll und boshaft. Seine Grausamkeit bewirkt, dass ich mich innerlich zusammenziehe, und schon stehe ich vor dem nächsten Höhepunkt. Was ist, wenn jemand die Tür öffnet? Was ist, wenn sie es herausfinden? Was ist, wenn Doug es erfährt? Die Nervosität lässt mich das Ganze nur noch intensiver erleben.

Tad kneift in meine Nippel. Hart. Immer wieder und wieder, während Branden die Haut an meinem Rücken nach und nach von den Klemmen befreit. Die Nervenenden reagieren, und ich zucke zusammen. Ich bin aufgespießt. Zwei Schwänze bewegen sich in mir. Mal im gleichen Rhythmus, dann wieder nicht. Ich werde geschubst und gedrückt, gedehnt und ausgefüllt. Ich werde unglaublich gefickt. Ich sehe, wie sich meine pinkfarbenen Fingernägel in den braunen Stoff hinter Tads Kopf bohren. Ich halte mich fest und bete. Bete, dass ich erneut kommen werde. Bete, dass es niemals enden wird. Bete, dass es nicht das einzige Mal bleiben wird. Und ich mache mir Gedanken über Doug und mich und frage mich, wieso ich keine Schuld verspüre.

Mein G-Punkt wird aus zwei Richtungen bearbeitet, und ich winde mich, komme ohne Warnung erneut, während mein Telefon ungeduldig blinkt und piept.

»Du wirst verlangt, Doc«, stichelt Tad.

»Ist dir nicht klar, warum?«, witzelt Branden.

Beide Männer lachen. Ich bin jetzt ein Objekt. Eine Möse. Eine Schlampe. Eine Hure. Ich komme erneut. Zum wievielten Mal? Ich kann schon längst nicht mehr mitzählen. Zu Hause bin ich Ärztin, Liebende, Freundin. Gefährtin. Ich habe eine Bestimmung. Im Moment bin ich nichts. Ich bin die Lust und der Schmerz, und ich bin frei. »Dreckige kleine Schlampe«, sage ich.

Einen Augenblick schweigen sie. »Dreckige kleine Schlampe«, wiederholt Tad fast schon zärtlich und sieht mir in die Augen, während er mich fickt. Als Branden mit den Händen über meinen Rücken streichelt, an dem sich jetzt keine Klemmen mehr befinden, ist auch er liebevoller.

»Ich bin fertig, Mann«, meint er dann. »Du hast einen echt tollen Arsch.« Dann legt er die Arme um mich, zieht an mir und kommt mit einem erstickten Stöhnen, das mich erneut erbeben lässt.

Tad entblößt eine Brust und knabbert mit den Zähnen daran. Es tut weh. Er beißt hinein. Ich bin so kurz davor, weiß aber nicht, ob ich noch mehr ertragen kann. Bis er mich packt und in mich hineinstößt. Dabei drückt er meinen Rücken ein wenig nach hinten, sodass er neue, andere Nervenbahnen trifft. Branden steckt noch immer in meinem Hintern, und ich denke an ihre Schwänze, die sich aneinander reiben. Wie sie einander spüren können. Wie sie beide gleichzeitig in mir sind. In mir entflammen gleißend helle Funken, und ich komme erneut.

Tad kommt ebenfalls. Ich sinke gegen ihn, als er sich in mich entleert. »Was für eine dreckige kleine Schwanzlutscherin«, sagt er. Er küsst mich und wischt mir die Tränen ab.

»Du siehst recht zufrieden für einen Dienstag aus. Wenn ich dich so sehe, könnte ich fast glauben, es wäre Mittwoch«, neckt mich Doug, als ich ihm zur Begrüßung einen Kuss gebe.

Er hat ein Steak auf den Grill geworfen, und seine Handschellen und seine Glock liegen auf dem Tisch. Er trägt noch immer seine Uniform, nur die schusssichere Weste und das weiße Hemd hat er ausgezogen. Er riecht gut und sieht sogar noch besser aus. Ich küsse ihn inniger. Ich mag es, wie er in seiner Uniform aussieht. Er ist das Gesetz. Hat das Sagen. Ist der Macher, der Starke.

Ich fühle mich erschöpft, geschunden, als hätte ich keinen heilen Knochen mehr im Leib. Ein unglaublicher Schmerz erfüllt meinen Körper. Und die Nachwirkungen der Lust rasen noch immer durch meinen Körper. Vielleicht suche ich mir nächsten Mittwoch einen neuen Vertreter aus. Vielleicht auch nicht. Ich habe noch eine Woche Zeit, mich zu entscheiden. Außerdem habe ich überlegt, ob ich meinen neuen Jungs einen Termin am Dienstag gebe. Dann müsste ich nicht so lange warten. Aber ich will mir noch alle Optionen offenhalten.

»Hörst du mir zu?«

»Entschuldige, ich war mit den Gedanken woanders. Was hast du gesagt?«

»Ich sagte, dass du für einen Dienstag recht zufrieden aussiehst«, wiederholt er lachend und schiebt mir die Haare aus der Stirn.

»Langsam glaube ich, dass Dienstage auch gar nicht so übel sind«, erwidere ich und küsse ihn erneut.

Kurzgeschichten von Sommer Marsden sind in den Black-Lace-Sammelbänden Lust at First Bite und Seduction erschienen.


Unter dem Zirkuszelt

Mae Nixon

Meine Mutter hat mir eingetrichtert, dass ich nie per Anhalter fahren darf. Aber ich ging zur Universität, und Mike, mein Freund, besuchte eine andere, die dreihundert Kilometer weit weg war, was meinen Gehorsam auf eine harte Probe stellte. Na ja, wir waren jung und heiß aufeinander, und keiner von uns konnte den Gedanken ertragen, eine Woche lang keinen Sex zu haben.

Also nahm mich meine Freundin Kelly jeden Freitagabend mit zu einem Raststättencafé an der A1, und wenig später war ich mit irgendeinem Lastwagenfahrer unterwegs. Und trotz all der Befürchtungen meiner Mutter hat keiner von ihnen je irgendwelche Dummheiten versucht. Ehrlich gesagt schienen die meisten eher froh über jemanden zu sein, mit dem sie sich unterhalten konnten, und wenn dieser Jemand noch dazu eine junge Frau mit langen blonden Haaren und Kurven an den richtigen Stellen war, machte das die Fahrt umso angenehmer.

Ich lernte einige der Fahrer, die diese Strecke regelmäßig fuhren, sogar besser kennen und kannte nach einer Weile ihre Touren. Ich wusste, wenn ich um eine bestimmte Zeit dort war, konnte mich der eine oder andere meiner Truckerfreunde auf jeden Fall mitnehmen und ich würde in Durham ankommen, noch bevor die Union Bar schloss.

Das war so einfach und ich hatte mich so daran gewöhnt, dass ich fast schon vergessen hatte, dass mir das Fahren per Anhalter jemals unheimlich gewesen war. Eines Freitagabends kam ich etwas später als sonst in dem Raststättencafé an, und all meine Freunde waren längst weg. Im Inneren sah alles verlassen aus.

Es war ein kalter Abend und es nieselte, doch ich hatte nicht mal genug Geld für einen Kaffee bei mir, also traute ich mich nicht, im Warmen Unterschlupf zu suchen. Ich wartete ewig, wobei ich immer durchnässter, verfrorener und deprimierter wurde. Als ich gerade aufgeben und eine Freundin anrufen wollte, damit sie mich abholt, fuhr ein gewaltiger amerikanischer Truck auf den Parkplatz.

Ich sah ihm beim Einparken zu. Der Fahrer hatte eine Kapuze auf dem Kopf und sah riesig und ein wenig unheimlich aus, aber ich durfte nicht wählerisch sein. Als er auf den Asphalt sprang, kam ich aus dem Schatten hervor.

»Großer Gott«, meinte er, »du siehst ja aus wie ein halb ertrunkener Engel.«

»Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit nach Durham«, versuchte ich zu sagen, aber ich war so durchgefroren, dass meine Stimme zitterte und halb versagte.

»Es scheint, als ob du was Heißes vertragen könntest.«

»Ich … äh …«

Er lachte. »Keine Sorge, das habe ich nicht gemeint.« Er deutete auf den Schritt seiner Jeans. »Ich dachte eher an eine warme Suppe oder etwas in der Art. Wollen wir reingehen?«

»Ich habe kein Geld.«

»Das habe ich mir fast gedacht, sonst würdest du nicht auf einem eiskalten Parkplatz herumstehen und darauf warten, dass dich ein Fremder mitnimmt. Hat dir deine Mutter denn nie gesagt, dass es gefährlich ist, per Anhalter zu fahren?«

»Das sagt sie ständig.«

»Und sie hat recht. Pass mal auf, wir gehen jetzt rein, und ich gebe dir ein Essen aus, und dann bringe ich dich nach Durham.«

»Sie fahren nach Durham?«

»Ganz genau. Die ganze Strecke.«

Drinnen war es herrlich warm und roch nach gebratenem Speck. Ich folgte dem Fahrer zu einem Tisch, und wir setzten uns. Er knöpfte seinen Dufflecoat auf, nahm die Kapuze ab, und ich sah zum ersten Mal sein Gesicht. Er hatte langes, dunkles, lockiges Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, und trug einen ganz dünnen Schnurrbart. Sein Gesicht schien nur aus Winkeln zu bestehen, gemeißelte Wangenknochen, kantiges Kinn, eine lange, dünne Nase. Er erinnerte mich an einen Piraten, und das rote Tuch um seinen Hals verstärkte diesen Eindruck noch.

Er lächelte mich an, und ich bemerkte, dass einer seiner Schneidezähne mit Gold überzogen war und er strahlend blaue Augen hatte. Als er theatralisch hustete, fiel mir auf, dass ich ihn angestarrt hatte.

»Tut mir leid«, murmelte ich und spielte an den Knöpfen meines Mantels herum, weil es mir peinlich war.

Er zuckte mit den Achseln. »Ich wette, deine Mutter hat dir auch gesagt, dass es unhöflich ist, jemanden anzustarren, nicht wahr?«

Ich nickte.

»Und … Gefällt dir, was du siehst?« Er streckte die Arme aus und sah an seinem Körper herab, als wolle er mich auffordern, dasselbe zu tun.

»Oh ja«, erwiderte ich, ohne nachzudenken.

Er lachte laut auf.

»Nein … Nein … Sie verstehen das falsch. Es ist nur so, dass …« Ich hielt mitten im Satz inne, als mir auf einmal bewusst wurde, wie dämlich sich das anhören musste. »Wissen Sie, als Sie mit der Kapuze auf dem Kopf aus dem Wagen gestiegen sind, haben Sie mich irgendwie an den Sensenmann erinnert. Jetzt bin ich bloß erleichtert, dass Sie so normal aussehen.«

»Normal? Das hat man noch nie über mich gesagt.« Er streckte die Hand aus. »Johnny Lee. Freut mich, dich kennenzulernen.«

Wir schüttelten uns die Hand, und er hielt meine ein wenig länger fest, als es nötig gewesen wäre. Ich konnte die dicken Schwielen auf seiner Handfläche spüren. Er zog seine Hand langsam zurück, sodass seine Finger über meine Haut strichen. Daraufhin fing es entlang meiner Wirbelsäule an zu kribbeln. »Ich bin Jo.«

Ich aß ein Schinkensandwich, während Johnny ein gewaltiges Pfannengericht in sich hineinschaufelte. Nach mehreren Tassen Tee war mir endlich wieder warm. Während des Essens sagten wir nicht viel, aber aus irgendeinem Grund musste ich ihn immer wieder ansehen.

Er trug ein Jeanshemd, das am Hals nicht mehr ganz sauber war, und darüber eine Lederweste. Als er nach der Ketchupflasche griff, sah ich an der Innenseite seines Unterarms eine breite Narbe.

Ich weiß nicht, was in dem Moment über mich kam, aber ich konnte dem Drang nicht widerstehen und musste sie berühren. Ich nahm sein Handgelenk in die Hand und strich mit dem Daumen über die wellige Haut. Johnny knöpfte sich mit der anderen Hand die Manschette auf und schob den Ärmel bis zum Ellbogen hoch, damit ich mehr von der Narbe sehen konnte. Ich strich mit zitternden Fingern darüber, als würde ich Brailleschrift lesen. Als er den Arm schließlich wegzog, merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte.

»Wie ist das passiert?«, wollte ich wissen.

Er zuckte mit den Achseln. »Das war ein Arbeitsunfall.«

Draußen half mir Johnny in das Führerhaus des LKW. Es war groß und ziemlich luxuriös. Die Sitze waren breit und bequem, und hinter uns befand sich ein mit einem Vorhang abgetrennter Bereich, in dem der Fahrer schlafen konnte. Johnny zog seinen Mantel aus und warf ihn nach hinten. Dann ließ er den Motor an, der lautstark zum Leben erwachte.

»Das ist eine richtige Bestie, was? Ich glaube, ich habe noch nie in so einem großen Truck gesessen.«

Er lachte. »Du hast recht, der ist nicht ohne. Ich habe nicht gewusst, dass du dich öfter von LKW-Fahrern mitnehmen lässt. Was ist der Grund dafür? Stehst du auf den Geruch von Öl? Magst du große, haarige Männer mit Dreck unter den Fingernägeln?«

»Der Grund dafür ist ziemlich einfach: Mein Freund studiert in Durham, und ich kann mir die Zugfahrt nicht leisten.«

»Darum riskierst du also dein Leben. Die Hormone sind schuld.« Er lenkte den Wagen auf die Straße. »Wir halten uns gern für zivilisiert und rational, aber unter der Oberfläche sind wir alle immer noch Tiere, die von ihren Instinkten gelenkt werden.« Er drehte sich um und sah mich an, und in dem gedämpften Licht in der Fahrerkabine konnte ich deutlich seinen goldenen Zahn und seine glänzenden Augen erkennen. Ich wandte den Blick ab. Meine Kopfhaut schien vor Aufregung zu kribbeln.

»Was transportieren Sie? Irgendwas Interessantes?«

»Eigentlich ist das ein Tiertransporter, der für Tierkäfige umgebaut wurde. Ich gehöre zu einem Zirkus«, fügte er hinzu, als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte.

»Zu einem Zirkus? Dann sind Sie ein Löwenbändiger?«

»Unter anderem. Im Zirkus muss man alles Mögliche machen. Ich war schon Messerwerfer und Schwertschlucker. Und auf dem Trapez bin ich auch nicht übel. Aber die Tiere, die liebe ich wirklich.«

»Stammt daher auch die Narbe an Ihrem Arm?«

Er nickte. »Und die anderen. Das ist das Berufsrisiko. Haben wir das nicht alle?«

»Na ja, ich weiß nicht. Mein Vater leitet eine Fabrik, in der medizinische Geräte hergestellt werden. Bei der Arbeit kann er sich eigentlich nur verletzen, wenn er sich an einem Blatt Papier schneidet.«

»Das wäre nichts für mich. Ich kann es nicht leiden, angebunden zu sein.« Johnny lächelte mich an, und sein Goldzahn schimmerte erneut. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen mochte, mit der Zungenspitze über die Konturen des glänzenden Metalls zu fahren, die Wärme seines Atems auf meiner Haut zu spüren und meinen Mund langsam, ganz langsam zu öffnen, wenn wir uns küssen. Er lächelte erneut, und sein Blick war so direkt, dass ich schon glaubte, er wüsste, was ich gerade dachte.

In dem engen Führerhaus wurde mir langsam warm, und ich begann, mich zu entspannen. Ich zog meinen Mantel aus und verschränkte meine Beine auf dem Sitz. Da ich so nah neben Johnny saß, konnte ich das Leder seiner Weste riechen und noch etwas anderes, einen kraftvollen Duft, den ich nicht zuordnen konnte. Da war der normale moschusartige Männergeruch, aber darunter lag etwas Seltsames und Animalisches, das ebenso faszinierend wie ungewöhnlich erschien.

Wir unterhielten uns die meiste Zeit auf dem Weg nach Durham. Er war witzig, interessant und überraschend gut gebildet für jemanden, der nie wirklich zur Schule gegangen war. Er erzählte mir von seinem Leben im Zirkus. Sein Vater war Messerwerfer gewesen, und seine Mutter war früher auf dem Pferderücken aufgetreten. Daher hatte er seine Kindheit damit verbracht, von Stadt zu Stadt zu reisen, immer unterwegs in ganz Europa. Er konnte sich in einem halben Dutzend Sprachen verständigen und hatte nie länger als einen Monat an einem Ort gelebt. Da ihn Tiere schon immer angezogen hatten, war er beim Löwenbändiger in die Lehre gegangen und hatte seine Kunst langsam erlernt. Inzwischen war er Mitbesitzer des Zirkus.

Während er sprach, konnte ich meinen Blick nicht von ihm abwenden. Ich hätte ihn nicht als gut aussehend bezeichnet, aber sein eckiges Gesicht ließ ihn maskulin und kräftig wirken – es glich den Gesichtern der amerikanischen Präsidenten, die in den Berghang von Mount Rushmore eingemeißelt sind. Ich versuchte, ihn nicht zu offensichtlich anzustarren, aber an der Art, wie er mich ansah, merkte ich, dass er ganz genau wusste, wie gründlich ich seinen harten, drahtigen Körper musterte.

Seine Oberschenkel waren lang und schmal, und wenn er den Fuß auf dem Gaspedal bewegte, konnte ich sehen, wie er die Muskeln anspannte. Ich gab mir die größte Mühe, nicht auf die Stelle zwischen seinen langen Beinen zu sehen, aber irgendwie kam ich nicht umhin, es dennoch zu tun. Der Schritt seiner Jeans beulte sich so vielversprechend aus, dass ich rot wurde und hoffte, er würde es nicht bemerken. Aber als ich aufblickte, wurde mir klar, dass er mich immer noch anstarrte.

»Wo ist denn der restliche Zirkus? Reist ihr nicht immer zusammen?«, fragte ich, um die peinliche Stille zu überbrücken.

»Normalerweise schon, aber eine meiner Löwinnen war krank, und ich wollte sie nicht transportieren. Also bin ich einige Tage länger geblieben.«

»Dann sind da hinten Löwen drin?«

»Auch Tiger und eine Leopardin. Ich habe dir doch gesagt, dass das ein Tiertransporter ist.«

»Ja, aber irgendwie war mir bis eben noch nicht klar, dass wir wirklich mit Tieren im Schlepptau unterwegs sind.« Ich erschauderte.

»Nicht nur im Schlepptau.« Er zwinkerte mir zu.

»Willst du mir jetzt etwa erzählen, dass du das Herz eines Löwen und eine Python in der Hose hast?«

»Eigentlich ist es eher eine Natter als eine Python, aber bis jetzt hat sich noch niemand beschwert.« Er sah mich so lange an, dass ich schon Sorge hatte, wir würden auf den vor uns fahrenden Wagen auffahren, aber ich konnte einfach nicht wegsehen.

»Hast du nicht vorhin gesagt, es wäre unhöflich, jemanden anzustarren?«, meinte ich schließlich. »Guck lieber wieder auf die Straße, damit wir nicht als Nummer in der Unfallstatistik enden.«

»Ja, Ma’am.« Eine Weile fuhr er schweigend weiter.

Wir verließen die A1 und fuhren durch die Vororte von Durham. Ich sah Johnnys lange Finger an, die das Lenkrad festhielten. Dann wanderte mein Blick zu der langen Narbe, die an der Unterseite seines rechten Arms verlief und im Ärmel verschwand. Ich erinnerte mich an das Gefühl, sie glänzend und fest unter meinen Fingerspitzen zu spüren, und stellte mir vor, wie es wäre, sie mit meinen Lippen zu berühren, ihn langsam auszuziehen und den Rest seines Körpers auf dieselbe Weise zu erkunden.

Mein Körper unter meinen Klamotten war mir überdeutlich bewusst. Meine Nippel waren hart und empfindlich, und in meinem Bauch zog sich vor Anspannung alles zusammen. Ich wandte den Blick ab.

»Hast du was gegen einen kleinen Umweg? Ich verspreche dir, dass ich dich danach bis an die Türschwelle deines Freundes bringe.«

Als er Mike erwähnte, hätte ich mich eigentlich schuldig fühlen sollen, stattdessen wurden meine geheimen Fantasien nur noch heißer. »Was hast du vor?«, fragte ich und versuchte, ganz entspannt zu klingen.

»Die Mädchen brauchen Auslauf. Sie werden ruhelos und aggressiv, wenn sie zu lange eingesperrt sind. Begleite mich zu unserem Platz, dann kann ich sie ausladen. Danach bringe ich dich direkt zu deinem Freund, der dich gar nicht verdient hat, das verspreche ich.«

»Wieso denkst du, dass er mich nicht verdient hat? Du weißt doch gar nichts über ihn.«

Johnny schüttelte langsam den Kopf. »Er muss ein Idiot sein, sonst wäre er mit dir nach Cambridge gegangen. Frauen wie du … Ich würde dich nicht aus den Augen lassen. Jeder dahergelaufene Kerl könnte versuchen, dich mir auszuspannen.« Er drehte sich um und sah mich an, und als die Scheinwerfer eines anderen Wagens kurz das Führerhaus erleuchteten, glänzten seine Augen und sein Goldzahn.

»Ach, und zu denen zählst du dich wohl auch, was?«

Er lachte. Obwohl ich nicht wirklich zugestimmt hatte, war ich nicht überrascht, als Johnny von der Hauptstraße abbog, bevor wir die Stadt erreicht hatten.

»Wie ist das Leben auf der Straße so? Vermisst du es nicht, ein richtiges Zuhause mit einem vernünftigen Bad zu haben?«

Johnny schüttelte den Kopf. »Das ist nur was für Außenseiter – und Außenseiter nennen wir Zirkusleute euch anderen. Ich habe ein richtiges Zuhause, es besteht nur nicht aus Steinen und Mörtel. Ich habe sogar ein richtiges Klo mit Spülung.« Er lächelte erneut, und ich wünschte mir, er würde damit aufhören. Jedes Mal, wenn er das tat, strömte mir das Blut in den Kopf. Und nicht nur in meinen Kopf, um ehrlich zu sein.

Danach richtete ich die Augen auf die Straße und versuchte, die offensichtliche Anziehungskraft, die Johnny auf mich ausübte, zu ignorieren. Ich dachte an Mike, der in der Nähe der Universität warten würde mit seiner über die Woche angestauten Lust auf mich, doch ich konnte mich nicht täuschen. Mir war klar, dass mein pochendes Herz und mein feuchtes Höschen absolut nichts mit ihm zu tun hatten.

»Da wären wir«, verkündete Johnny, »vor uns ist der Platz.«

Ich sah hinaus und konnte einige blinkende Lichter vor uns erkennen. Als wir näher kamen, erkannte ich die Umrisse von Wohnwagen und zu guter Letzt die Silhouette des riesigen weißen Zeltes. Es schien von innen beleuchtet zu sein und glänzte in einem goldenen Licht wie eine riesige Laterne. Die Aufregung, die sich hinter meinen Rippen zu einem Knoten geballt hatte, wurde noch größer und von einer intensiven Hitze weiter unten begleitet.

»Das sieht … Das sieht ja aus wie im Märchen.«

»Das ist die Magie des Zirkus. Der Ruf der Schminke, der Geruch der Menge.«

Als wir uns dem Feld näherten, erschien eine Gestalt und öffnete uns das Tor. Geübt lenkte Johnny den großen Truck zu der Ecke, in der die anderen LKW und Wohnwagen geparkt waren. Sobald er den Motor ausgeschaltet hatte, wurden wir von einigen Leuten umringt, die zuerst nichts als dunkle Gestalten im dämmrigen Licht waren. Johnny öffnete seine Tür und sprang heraus, um dann um den Wagen herumzugehen und mir hinunterzuhelfen. Als ich neben dem Wagen stand, sah ich direkt auf die Brust des größten Mannes, den ich jemals gesehen hatte. Er streckte die Hand aus, und ich schüttelte sie und versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, als er mir beinahe die Finger zerquetschte.

»Das ist Jim«, sagte Johnny. »Der zweitgrößte Mann Europas.«

»Nur der zweitgrößte? Wer ist denn der größte?« Bevor einer von ihnen darauf antworten konnte, merkte ich, dass jemand an meiner Jacke zog, und ich blickte auf einen Mann hinab, der mir gerade bis zur Taille reichte.

»Ich bin es jedenfalls nicht«, meinte dieser und stellte sich auf die Zehenspitzen.

»Und das ist Franco«, stellte Johnny ihn vor. »Dann lasst uns mal die Mädels ausladen, damit sie sich die Beine vertreten können.« Die Gruppe machte sich ans Werk. Johnny öffnete die hinteren Türen des Trucks. Ich hörte das Brüllen wütender Großkatzen, und mein Magen ballte sich vor Furcht und Aufregung zusammen. Die Männer zogen eine Rampe aus dem Wagen und brachten Ketten an den Käfigen an, und dann stellten sich alle hintereinander auf, um die Tiere die Rampe hinunterzuziehen.

Im ersten Käfig saßen zwei riesige Löwinnen mit gesträubtem Fell. Sie knurrten, als ihre vorübergehende Heimstätte die Rampe hinunterrutschte. Als ihr Käfig auf dem Boden aufkam, wehte mir der Staub ins Gesicht und mit ihm der Geruch der Raubkatzen. Meine Nippel wurden augenblicklich hart, als ich den wilden, stimulierenden Geruch wiedererkannte, den ich bereits an Johnny gerochen hatte.

Ich beobachtete ihn, wie er das Entladen überwachte. Wenn er an der Kette zog oder vom Wagen sprang, tat er es mit der mühelosen, kraftvollen Geschicklichkeit eines Mannes, der an harte körperliche Arbeit gewöhnt ist. Zugleich war an ihm etwas Geschmeidiges und Anmutiges, als wäre er ein Tänzer oder ein Akrobat – was er nach allem, was ich über ihn wusste, durchaus sein konnte.

Die Crew lud noch drei weitere Käfige aus dem LKW, einen riesigen Löwen, zwei wunderschön gestreifte Tiger und eine Leopardin, der das Eingesperrtsein ganz offensichtlich nicht gefallen hatte. Sie fauchte und schlug um sich, als ihr Käfig bewegt wurde. Ich sah, wie sich Johnny neben ihren Käfig kniete und sein Gesicht so dicht vor das Gitter hielt, dass sie es leicht hätte zerfetzen können, um dann sanft auf sie einzureden.

Obwohl ich seine Worte nicht verstehen konnte, bewirkten das leise Murmeln seiner Stimme und die Konzentration, gepaart mit Zärtlichkeit, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, dass mein ganzer Körper zitterte und in Flammen zu stehen schien. Als sich die Leopardin schließlich hinlegte und auf den Rücken rollte wie ein Kätzchen, das am Bauch gekrault werden will, hätte ich mich am liebsten neben sie gelegt.

Nacheinander wurden die Käfige auf Karren geladen und zu einem großen Zelt hinter dem Hauptzelt gebracht. Als der letzte weggerollt wurde, gesellte sich Johnny zu mir. Er war durch die Anstrengung des Abladens ein wenig außer Atem. Ich merkte, dass er schwer atmete und dass Schweiß auf seiner Kehle glänzte. Mich überkam das dringende Bedürfnis, mich vorzubeugen und seine salzige Haut sauber zu lecken. Vielleicht ahnte er, was mir durch den Kopf ging, denn er grinste und streckte die Hand aus. Wortlos ergriff ich sie und erlaubte ihm, mich ins Zelt zu führen.

Im Inneren sah ich mich erst mal um. Es wurde offensichtlich zu Lagerzwecken genutzt. Neben den Käfigen lagen Säcke mit Tierfutter und Strohballen sowie diverse andere Zirkusutensilien. Da standen ein bunt bemalter Clownswagen, ein Ständer voller farbenfroher Kostüme und eine riesige Kanone, deren Lauf mit Flammen bemalt worden war. »Wofür ist die denn?«, wollte ich wissen.

»Franco ist die lebende Kanonenkugel.« So beiläufig, wie Johnny das sagte, hätte er ebenso erklären können, dass Franco Busfahrer oder Buchhalter war.

»Ist das nicht gefährlich?«

Johnny lachte. »Es ist so offensichtlich, dass du ein Außenseiter bist. Natürlich ist das gefährlich. Beim Zirkus geht es immer um Gefahr. Das ist doch der Reiz daran.« Er zog an meiner Hand und führte mich zur Seite, wo eine flache Scheibe aufrecht vor der Plane stand. Dann streckte er die Hand aus und setzte sie in Bewegung. Mir wurde klar, dass es sich dabei um die Drehscheibe eines Messerwerfers handelte, auf die er seine schöne Frau spannt, um seine Messer dann so zu werfen, dass sie zwischen ihren Gliedmaßen landen.

Johnny beugte sich vor und hob ein Messer auf. Er stellte sich so hin, dass sich sein Gesicht direkt vor meinem befand und ich seinen heißen Atem auf der Haut spüren konnte. Sein kräftiger, animalischer Geruch war überwältigend und erregend. »Das Publikum fordert die Gefahr. Ihm gefällt die Idee, dass Fehler passieren können.« Meine Beine zitterten noch immer wie wild, aber ich war nicht davon überzeugt, dass sie es taten, weil ich Angst hatte.

Ich konnte nicht anders, ich musste einfach die Hand auf seinen Pferdeschwanz legen, um sein Gesicht an mich heranzuziehen. Mein Mund suchte seine Lippen, aber er riss sich los. »Wie wäre es mit einem kleinen Probelauf?«, fragte er.

Ohne auf meine Antwort zu warten, steckte er sich das Messer in den Gürtel und nahm meine Hand. Er legte sie auf die Scheibe und befestigte sie mit einem Lederriemen und einer Schnalle darauf. Als mir klar wurde, was er vorhatte, geriet ich in Panik. »Das ist doch nicht dein Ernst!? Ich könnte verletzt werden!«

Er drückte mich gegen die Scheibe und hielt mich dort allein durch sein Körpergewicht fest. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Mein Herz raste. Doch trotz meiner Furcht stellten sich meine Nippel auf. Johnny strich mir durchs Haar, und meine Kopfhaut begann vor lauter Lust zu kribbeln.

Er hielt seinen Mund direkt neben mein Ohr und begann in demselben Tonfall zu flüstern, mit dem er die wütende Leopardin beruhigt hatte. »Dir wird nichts geschehen. Ich passe auf dich auf. Du bist in Sicherheit. Ich würde dir niemals wehtun. Vertrau mir, das ist alles, was du tun musst. Okay?«

Ich hob meine freie Hand und zog seinen Kopf zu mir, um ihn zu küssen, und dieses Mal wehrte er sich nicht. Sein Mund war heiß und seidig, doch der Kontakt wurde viel zu schnell beendet. Er unterbrach den Kuss und machte einige Schritte nach hinten, um auf meine Antwort zu warten. Ich sah ihm direkt in die Augen und drückte den Rücken an die Scheibe. Dann spreizte ich die Beine, legte meine Füße über die unteren Schellen und positionierte meine freie Hand so, dass das Handgelenk unter dem Riemen lag.

Es waren keine weiteren Worte mehr nötig. Johnny beugte sich nach unten, um die Fußfesseln anzulegen. Sein Kopf befand sich auf gleicher Höhe wie mein Schoß, und ich war mir der Hitze und der zunehmenden Feuchtigkeit an dieser Stelle überdeutlich bewusst.

Als er aufstand, um das andere Handgelenk zu fixieren, atmete er ebenso laut und schnell wie ich, und mir fiel auf, dass seine Hände zitterten. Er hob die restlichen Messer auf und ging dann ein Stück weit weg. Als er sich wieder zu mir umdrehte, bemerkte ich sofort, dass er eine Erektion hatte. »Dein Schwanz ist hart«, sagte ich.

»Ja, das ist er. Aber keine Sorge, ich kann trotzdem noch gut zielen.« Er warf ein Messer direkt auf mich zu, und es landete mit einem lauten Krachen zwischen meinen Beinen, bevor ich überhaupt Zeit hatte, Angst zu bekommen. Er warf ein zweites Messer, das in die Lücke zwischen meinem Arm und meinem Bein traf. Ich konnte spüren, wie es in die Scheibe eindrang. Adrenalin strömte durch meinen Körper, und ich fühlte mich wie im Drogenrausch. Er warf ein Messer nach dem anderen, die alle mit lautem Krachen in der Scheibe landeten und meine Erregung nur weiter steigerten.

Das letzte Messer traf die Scheibe direkt zwischen meinen gespreizten Beinen und streifte beinahe den unteren Saum meines Minirocks. Johnny war außer Atem, aber offensichtlich zufrieden mit sich, da er nicht aufhören konnte zu grinsen. Er kam zu mir herüber und sammelte die Messer wieder ein, die er aus dem Brett zog und in seinen Gürtel steckte. »Wie hat dir das gefallen, Süße?«, erkundigte er sich, als er das letzte Messer zwischen meinen Beinen herauszog.

»Das war … unglaublich. Aufregend und gleichzeitig beängstigend, wenn du verstehst, was ich meine.« Ich sah ihn an, und er nickte. »Auf merkwürdige Weise fühle ich mich … wie soll ich es sagen … doppelt so lebendig wie sonst. Ergibt das einen Sinn?«

»Oh ja.« Er strich mit einer Fingerspitze über meine Unterlippe, und ich bekam sofort Gänsehaut. »So geht es einem Menschen, der mit dem Tod spielt.« Johnny setzte die Scheibe in Bewegung, und ich verlor augenblicklich die Orientierung. Das Zeltinnere schien in immer neuen Bildern vor meinen Augen aufzublitzen, aber mein Gehirn hatte nicht genug Zeit, um sie richtig sortieren zu können. Ich wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war, und ich konnte die Luft in meinen Ohren rauschen hören, als sich die Scheibe drehte. Meine Sinne wurden messerscharf. Ich roch die Tiere, den Dung, die Streu und unter all den anderen Gerüchen auch den erdigen Duft des Bodens unter uns.

Die Scheibe schien kurz zu wackeln, zu beben, und mir wurde klar, dass Johnny soeben ein Messer geworfen hatte. Ich hatte keine Ahnung, wo es gelandet war, aber mir war definitiv nichts passiert. Die Scheibe zitterte wieder und wieder, als ein Messer nach dem anderen darin landete. Ich hörte das Geräusch zersplitternden Holzes neben meinem Ohr. Der Löwe brüllte.

Endlich wurde die Scheibe langsamer, und ich konnte die Bilder, die um mich herumsausten, wieder sinnvoll verarbeiten. Ich sah die Tierkäfige, dann das weiße Zeltdach über uns, danach die bunte Ansammlung von Zirkusutensilien und zu guter Letzt Johnny, der ganz still dastand und mich ansah. Als die Scheibe zum Stillstand kam, hing ich quer, Kopf und Füße auf gleicher Höhe. Ich war ganz außer Atem und zitterte. »Na los, dreh mich richtig rum«, keuchte ich.

»Wie du willst.« Johnny schlenderte zu mir herüber, als hätte er alle Zeit der Welt. Dann drehte er die Scheibe so, dass meine Füße zum Himmel zeigten.

»Das ist nicht richtig.«

»Nein? Bist du sicher?« Mit Bedacht schob er meinen Rock herunter, bis der Schritt meiner Strumpfhose zu sehen war. Er streichelte meine mit Lycra bedeckte Muschi mit der flachen Hand und umfing sie dann kurz mit der Handfläche. Ich seufzte. Dann zog er ein Messer aus der Scheibe und schnitt damit meine Strumpfhose und mein Höschen auf.

»Oh, das ist nicht fair!« Ich zerrte an meinen Fesseln. Mir war das Blut in den Kopf gestiegen, und ich wusste, dass mir Stroh im Haar hing.

Vorsichtig entfernte er das feuchte Höschen von meinem Körper, indem er es mit dem Messer zerschnitt. Ich spürte die kalte Luft an meiner Muschi und einen Augenblick später seinen warmen Mund. Ich keuchte auf. Ich spürte, wie seine Zunge an meiner Spalte entlangglitt, gefolgt von seinen Fingern, die meine Schamlippen auseinanderdrückten.

Ich konnte spüren, wie sein rauer Schnurrbart in meine empfindliche Haut piekte und seine heiße, glitschige Zunge meine feuchte Muschi erkundete. Es war wunderbar. Es war Folter. Ich sehnte mich danach, von ihm berührt zu werden, und zappelte so heftig herum, dass die Scheibe lautstark bebte.

Er hörte auf zu lecken. »Du brauchst dich nicht zu wehren. Diese Fesseln sind robust …« Er saugte meine Klit in seinen Mund und ließ seine Zunge über die empfindliche Spitze schnellen. Mein Körper zuckte, und mein Hinterkopf knallte gegen die Scheibe. Er hob erneut den Kopf. »Entspann dich, Jo. Sei ganz ruhig …« Er küsste meine Muschi. »… und ergib dich.« Auch jetzt sprach er wieder in demselben Tonfall, mit dem er schon die Großkatzen beruhigt hatte, und meine Haut fing überall an zu kribbeln.

»Okay«, keuchte ich, als ich gerade mal nicht stöhnte. »Ich hab’s verstanden. Du bist der Boss. Ich gebe auf.« Ich spürte, wie seine Daumen meine Klit an beiden Seiten massierten, während er die Spitze mit der Zunge liebkoste.

»Ich wusste die ganze Zeit, dass es so enden würde …«, murmelte er. Johnny leckte meine Muschi liebevoll. Er drückte seine kräftige Zunge gegen den Rand meiner Öffnung und steckte sie dann hinein. Dann saugte er erst die eine und dann die andere Schamlippe in seinen Mund und knabberte zärtlich daran, um schließlich langsam von vorn nach hinten über meine Spalte zu lecken, wobei er auch nicht vergaß, meine faltige, verborgene Rosenknospe am Hintern zu erkunden.

Mein Körper war wie erstarrt durch die Lust einerseits und die Anspannung der unnatürlichen Position andererseits. Meine Nippel waren hart, schmerzten und rieben jedes Mal gegen den Stoff meines BHs, wenn ich nach Luft schnappte. Meine Muschi brannte. Johnnys talentierte Zunge brachte mich dem Höhepunkt immer näher. Er legte seinen warmen Mund auf meine Klit und umkreiste sie mit der Zunge. Er steckte zwei Finger in mich hinein, krümmte sie und drückte damit fest gegen meinen G-Punkt. Ich zuckte am ganzen Körper und schlug erneut fest mit dem Kopf gegen die Scheibe.

»Ich habe dir doch gesagt, dass das gefährlich ist«, raunte Johnny, dessen Kopf noch zwischen meinen Beinen steckte.

»Man soll nicht mit vollem Mund reden.« Ich zuckte wie wild und versuchte, mich von meinen Fesseln zu befreien. »Das ist Folter. Ich kann mich kaum bewegen, und mein Kopf ist voller Rotz. Lass mich runter, damit wir das hier richtig machen können.« Es war zwecklos, aber ich trat dennoch mit den Hacken gegen die Scheibe. »Ich will deinen Schwanz lutschen«, flehte ich ihn an.

»Psst, psst …«, versuchte er, mich zu beruhigen. Er drehte seine Finger in mir und leckte mich erneut. Seine Finger bearbeiteten meinen G-Punkt, und jeder sanfte Stoß brachte eine Woge der Lust mit sich, die mich unausweichlich irgendwann zum Höhepunkt tragen würde. Jetzt bearbeitete er direkt meine Klit, ließ seine Zunge darüberschnellen und bedeckte sie dann mit dem Mund, um fest daran zu saugen. Ich stöhnte.

Zwischen Johnnys Beinen hindurch konnte ich sehen, wie die Leopardin in ihrem Käfig auf und ab lief. Sie hob den Kopf, schnupperte, und ihr Schwanz schlug hin und her.

In meinem Schritt vibrierte alles vor Wonne. Jede Bewegung seiner Zunge löste eine neue wunderbare Welle aus. Meine Erregung wuchs und wuchs. Schweiß lief mir über das Gesicht und in die Augen. Meine Haare lagen im Dreck.

Er saugte erneut an meiner Klit, und ich wusste, dass ich kommen würde. Ich zerrte an den Fesseln, mein Körper knallte gegen die Scheibe. Meine Füße verkrampften sich, als ich versuchte, die Hüfte zu bewegen und mich seinem Rhythmus anzupassen. Johnny legte seine freie Hand auf meine Hüfte und leckte meine Klit langsam und gleichmäßig. »Ja … ja … ja …«, stieß ich keuchend hervor. »Genau so. Hör nicht auf.«

Meine Klit tanzte in seinem Mund. Hitze und Anspannung ballten sich in meinem Bauch. Meine Nippel schmerzten. Ich stöhnte jetzt laut und reagierte auf jede göttliche Zuckung und Bewegung seiner talentierten Zunge. Johnny rieb sein Gesicht an meinem Schritt, und sein kratziger Schnurrbart bewirkte, dass mir vor Lust Tränen in die Augen stiegen.

Ich ballte die Fäuste und versteifte meinen ganzen Körper, drückte meine Fersen gegen die Scheibe und versuchte, meine Muschi gegen Johnny zu pressen. Ich stand kurz davor zu kommen. Ich zitterte und bebte, mein Körper schlug lautstark gegen das Holz. Ich stöhnte und weinte. Die Geräusche schienen wie ein wilder Schrei der Befriedigung und des Verlangens die Luft zu erfüllen.

Er hörte nicht auf und hielt meine Hüfte fest, während ich zuckte, wobei sich sein Mund weiter bewegte und den Orgasmus aus mir heraussaugte. Als ich den letzten befriedigten Schrei ausstieß, wurde mir bewusst, dass die Leopardin ebenfalls brüllte. Sie stand auf den Hinterbeinen und rüttelte an den Gitterstangen ihres Käfigs, während ihr Schrei in die Nacht hinaushallte.

Als Johnny schließlich meine Fesseln löste und ich wieder aufrecht stehen konnte, war ich ganz benommen und atemlos. Er befreite meine Hände, und sie fielen sofort auf meine Knie. Dann versuchte ich mit zitternden Fingern, seinen Gürtel zu öffnen. Er knöpfte seine Hose auf und zog sich die Jeans und die Unterhose bis zu den Knien herunter. Sein steifer Schwanz stand vor ihm ab, dick, glänzend und mit purpurner Spitze. »Du hast doch gesagt, es wäre nur eine Natter«, murmelte ich, bevor ich ihn in den Mund nahm und so tief in mich hineinließ, dass meine Nase gegen sein Schambein stieß.

»Ich habe gelogen«, flüsterte er mit rauer und sanfter Stimme. Sein Schwanz war seidig und heiß. Ich konnte spüren, wie unter der Haut das Blut pulsierte, und seinen salzigen Saft schmecken. Als ich seine Hoden streichelte, merkte ich, wie fest und angespannt sie bereits waren. Ich glitt mit einem Finger hinter ihnen nach oben und umkreiste damit sein Arschloch, woraufhin ich mit einem Erschaudern und einem langen, tiefen Stöhnen belohnt wurde.

Ich senkte den Kopf und bewegte meinen Mund an seinem glitschigen Schwanz auf und ab. Mein eigener gepresster Atem vermischte sich mit der rastlosen Stimme der Leopardin. Johnnys Oberschenkel zitterten, und sein Becken pumpte in einem Rhythmus, den ich rasch übernahm. Er griff nach unten und strich mir über das Haar. »Das ist einfach nur göttlich, Jo. Aber wenn du nicht aufhörst, komme ich gleich, und ich würde eigentlich lieber in deiner Muschi kommen, so merkwürdig das auch klingen mag.«

Bei diesen Worten prickelten meine Nippel, und meine Möse zog sich zusammen. Ich ließ seinen Schwanz aus meinem Mund gleiten und kam taumelnd auf die Beine. Halb schob und halb führte er mich zu einigen aufeinanderliegenden Strohballen hinter den Tierkäfigen. Schnell warf ich meine Jacke beiseite und zog meinen Pullover aus. Johnny streifte die Träger meines BHs herunter und entblößte meine Brüste.

»Gott, du bist so wunderschön …« Er drückte mich auf einem der Ballen nach unten, sodass ich auf dem Rücken lag. Dann kniete er sich hin, spreizte meine Beine und schob sich vor, sodass er zwischen ihnen lag. Ich sah zu, wie er seine Erektion in die Hand nahm und gegen meine feuchte Muschi drückte. Mit einem einzigen langsamen Stoß drückte er sich ganz in mich hinein.

Ich konnte nicht aufhören zu zittern, als er in mich eindrang, jedes einzelne Nervenende in mir erwachte zum Leben und begann zu prickeln. Sein Penis war heiß und hart wie ein Stück frisch geschmiedetes Eisen und füllte mich aus, wie es nur ein Schwanz kann. Er hielt mich fest und begann, mich zu ficken. Ich legte meine Beine um ihn und bewegte meine Hüften in seinem Rhythmus. Johnny senkte den Kopf und saugte einen meiner aufragenden Nippel in seinen Mund. Als er daran knabberte, stöhnte ich auf.

Neben uns wurden die Katzen immer ruheloser und lauter. Sie liefen in ihren Käfigen hin und her, knurrten und schnaubten. Einer der Tiger drückte seinen Kopf gegen die Gitterstäbe und brüllte, und ich konnte seinen heißen Atem auf meiner Haut spüren.

Johnny ließ meinen Nippel wieder los. Einige Strähnen hatten sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst und fielen ihm ins Gesicht. Seine Augen waren halb geschlossen, und er sah geheimnisvoll und sinnlich aus. Sein Goldzahn glänzte. Sein Becken pumpte und fickte mich heftig.

Er riss sein Hemd auf. Seine Brustwarzen waren mit dicken Goldringen durchbohrt, und auf der rechten Seite zogen sich tiefe Narben über seine Brust. Mein ganzer Körper bebte und zitterte. Das Blut pochte in meinen Ohren. Mein Herz raste.

Ich stand schon wieder kurz davor und genoss den göttlichen Moment der Lust, der jeden Augenblick in einen Orgasmus übergehen kann. Meine Hüften bewegten sich, erwiderten seine Stöße. Johnny schwitzte und keuchte. Das Licht glänzte auf seinen geschlossenen Augenlidern. Feuchte Haare klebten ihm an der Stirn.

Er stieß besonders kräftig und tief zu, und stöhnte. Nur noch ein paar Stöße, und ich würde zum Höhepunkt kommen. Ich umklammerte ihn fest mit meinen Beinen und rieb meine Muschi gegen seine kratzigen Schamhaare.

Auch Johnny begann zu stöhnen. Seine Hüften bewegten sich immer heftiger, und seine Finger gruben sich tief in meine Haut, als er mich festhielt. Er stieß schneller und immer härter zu, und ich wusste, dass er gleich kommen würde. Seine Augen flackerten, er biss die Zähne zusammen und stöhnte. Das war alles, was ich noch gebraucht hatte, um den Höhepunkt zu erreichen.

Er loderte in mir auf, als wäre eine Bombe hochgegangen, breitete sich von meinem Schoß in meinen Körper aus und raste bis in die Zehenspitzen und Haarwurzeln. Ich bewegte die Hüften und rieb meine Klit an seinem haarigen Schambein. Ich zitterte am ganzen Körper, hatte die Füße hinter seinem Rücken verschränkt und den Rücken durchgedrückt. In diesem Moment schrie ich fast schon, als mich die Wogen der Lust überwältigten.

Johnny hielt mich fest, während wir den Höhepunkt genossen. Er bebte. Sein Schwanz pumpte sein heißes Sperma in mich hinein, und ich stellte fest, dass ich nicht mehr erkennen konnte, wo er aufhörte und ich anfing.

Die Käfige wackelten, und die erregten Stimmen der Katzen fielen in unsere Schreie ein. Ihr Brüllen, Schnauben und Fauchen erfüllte die Luft, es war eine Kakofonie der Lust und der ungezügelten Triebe, die so alt war wie die Zeit selbst.

Danach duschte ich in Johnnys Wohnwagen und zog mir frische Kleidung an, und dann fuhr er mich zur Universität, wo ein sehr geiler und leicht angetrunkener Mike auf mich wartete. Wir fickten die ganze Nacht, und er hat nie Verdacht geschöpft.

Ich habe Johnny nie wiedergesehen, und obwohl ich häufig an ihn denke, ist mir das ehrlich gesagt auch lieber so. Aber immer wenn der Zirkus in der Stadt ist, erinnere ich mich wieder an ihn und an die Nacht, in der ich so wild und gierig war wie die Leopardin, die an den Gitterstäben ihres Käfigs rüttelte und brüllte, heiß auf eine Kostprobe der Freiheit, die ebenso Furcht erregend wie aufregend war.

Mae Nixon ist die Autorin des Black-Lace-Romans Wing of Madness, und ihre Kurzgeschichten sind in zahlreichen Black-Lace-Sammelbänden erschienen. Außerdem veröffentlicht sie unter dem Namen Madeline Bastinado für Nexus.
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